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Rücktritt des Herrn von Spiegel. — Kammerherr von Ziegeſar.— 
Gaſtſpiel in Wien, Breslau und Leipzig. 


Herr von Spiegel hatte mit Umſicht neunzehn Jahre 
der weimariſchen Bühne vorgeſtanden und ſich nach und 
nach auch Fachkenntniß erworben, wo dieſe aber nach ſei— 
ner Ueberzeugung nicht ausreichend war, ſtets den Rath 
ſeiner Regiſſeure in Anſpruch genommen. Man konnte 
ihm das als ein Verdienſt anrechnen, denn nur ſelten 
zeigen die Herren, welche zu Theaterintendanten beſtellt 
werden, die nothwendige Beſcheidenheit; meiſt Zlauben 
ſie die Sache beſſer zu verſtehen als Männer vom Fach. 
Außerdem hatte Herr von Spiegel manche ſchätzenswerthe 
Eigenſchaft; er achtete die Kunſtanſtalt und vertrat bei 
jeder Gelegenheit deren Angehörige nach oben. Bei 
großen Hoffeſten wurden ſtets die erſten Kräfte des Thea— 
ters hinzugezogen, wodurch ſeine Untergebenen dem Publi⸗ 


kum gegenüber eine geachtete Stellung gewannen. Er 
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war gerecht gegen Jeden und hielt ſtrenge Ordnung auf 
der Bühne, wie ſie zu Goethe's Zeiten üblich geweſen 
war. Bei jeder Probe war er anweſend, wodurch die 
Würde der Anſtalt aufrecht erhalten und das Ganze 
künſtleriſch gehandhabt wurde. 

Leider ließ ſein Eifer in den letzten Jahren ſeiner 
Adminiſtration nach. Lücken entſtanden im Perſonale, 
die nur ungenügend oder gar nicht ausgefüllt wurden. 
Mit der Aufſtellung des Repertoires war man nicht ohne 
Grund unzufrieden, kurz, man ſah aus Allem, daß ihn 
die Mühe und Laſt ſeines Amtes drückte. Am 1. Juli 
1847 legte er die Intendanz nieder, und Herr von Ziege⸗ 
far trat an feine Stelle. Dieſer, ein weimariſches Landes⸗ 
kind, war preußiſcher Lieutenant geweſen und ſpäter als 
Kammerherr bei dem erbgroßherzoglichen Hofe angeſtellt 
worden. Der junge Mann ſpielte ſehr hübſch Klavier, 
ohne gerade Muſiker zu ſein, hatte oft das Theater be⸗ 
ſucht und brachte viel Eifer und Liebe für daſſelbe mit. 
Man hielt ihn demnach befähigt, die Leitung des Thea⸗ 
ters zu übernehmen. Er trat mit Anſpruchsloſigkeit 
ſein Amt an, da er wohl ſelbſt fühlen mochte, daß ihm zu 
demſelben noch die nöthigen Kenntniſſe fehlten. Die 
Mitglieder kamen ihm mit williger Freundlichkeit entge⸗ 
gen und ſeine Regiſſeure ſtanden ihm mit Rath und 
That treulich zur Seite. 
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Man war vor allem darauf bedacht, eine junge dra— 
matiſche Sängerin und einen erſten Liebhaber zu gewin— 
nen, da die bisherige Beſetzung dieſer Fächer nicht ge— 
nügte. 

Wie ich bereits erwähnte, hatte mich Graf Dietrich— 
ſtein zu einem Gaſtſpiel nach Wien eingeladen, und An— 
fang Mai 1847 reiſte ich dahin ab. 

Ich nahm diesmal meinen Weg über Dresden, Prag 
und Olmütz. Nachdem ich in erſterer Stadt übernachtet 
hatte, beſtieg ich am andern Morgen ein bequemes, wohl— 
eingerichtetes Dampfboot. So fuhr ich an den mit Reben 
bepflanzten Hügeln, an den Schluchten und Höhen, die 
mein Fuß als Jüngling durchwandert und erſtiegen, 
dahin, und manches liebliche Bild der Vergangenheit 
wurde in mir wach. Da ſtand ſie ja über Pillnitz, die 
alte Ruine, an deren epheuumrankten Mauern ich mit 
Julie ſo glückliche Stunden verlebt; da ſah mein Geiſt 
in ſtiller Einſamkeit ein verliebtes Pärchen ſitzen, das 
ſiebzehnjährige Mädchen mit unſchuldsvollen Augen und 
reinem Herzen ſich an den zwanzigjährigen Jüngling 
ſchmiegend, der die Heißgeliebte an ſein jubelndes Herz 
zog. Der fünfzigjährige Mann vergaß in dieſem Augen— 
blicke die Gegenwart und weihte dem ſüßen, ſeelenvollen 
Weſen, das der Tod in dem blühenden Alter von ſechs— 


undzwanzig Jahren von der Seite eines geliebten Gat— 
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ten und dreier lieben Kinder geriſſen hatte, eine Thräne 
tiefſter Wehmuth. 

Bevor wir noch die öſtreichiſche Grenze erreichten, 
brachte mir ein Paſſagier einen nicht geringen Schrecken 
bei; derſelbe behauptete nämlich, daß man nirgends ſtren⸗ 
ger auf Tabak fahnde als auf dieſer Station. Ich hatte, 
da ich nun einmal dem Laſter des Schnupfens ergeben 
war und das galiziſche Kraut mir durchaus nicht zuſagte, 
von Dresden ein Pfund meiner Sorte in zwei Paqueten 
mitgenommen, die ich in aller Gemüthlichkeit in meiner 
Rocktaſche trug. Der wohlmeinende Herr verſicherte 
mir aber, daß ſie auch da nicht ganz ſicher wären. Ich 
ſteckte ſie daher in aller Eile in meine weiten Stiefel⸗ 
ſchäfte. Hätte der viſitirende Cerberus den untern Theil 
meines Körpers ſchärfer ins Auge gefaßt, ſo würde er ob 
meiner Säbelbeine Argwohn geſchöpft haben; da er das 
aber nicht that, ſo ging die Viſitation glücklich vorüber 
und ich brachte mein Naſenlabſal ohne weitere Gefähr- 
dung mit nach Wien. 

In Prag hielt ich einen Raſttag. Obgleich ſich mein 
Gaſtſpiel im Jahre 1818 dort gegen ſechs Wochen aus⸗ 
gedehnt, ſo waren mir doch zwei Merkwürdigkeiten ent⸗ 
gangen, auf die mich ſpäter erſt meine Frau aufmerkſam 
machte: die reichen, mit Edelſteinen und Perlen geſtickten 
Meßgewänder, welche die Kapuziner in Verwahrung 
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haben, und das Karmeliterkloſter, worin die unverwes— 
liche heilige Maria Electa ſeit zweihundert Jahren ihren 
Thron aufgeſchlagen hat. Was kümmerten mich zu jener 
Zeit alle Perlen der Welt, da die ſchönſten meine Eliſe 
unter ihren Korallenlippen trug, was ein unverweslicher 
Leichnam, da ich eine lebende Heilige in meine Arme 
ſchließen durfte! Diesmal aber wollte ich doch Beides in 
Augenſchein nehmen und begab mich zunächſt zu den Kapu— 
zinern. Aber ein freudiges Staunen bei den überreichen 
Schätzen, die ich allerdings vorfand, wollte bei mir nicht 
aufkommen, vielmehr erfaßte mich ein förmlicher Zorn, 
wenn ich bedachte, wie viel Millionen heißer Thränen 
der Noth und Armuth mit dem enormen Reichthum ge— 
trocknet werden könnten, der hier an Diamanten und 
Perlen aufgeſpeichert liegt, wahrlich nicht im Geiſte der 
Religion der Liebe und Demuth, ſondern nur im Sinne 
des fanatiſchen Aberglaubens, der zu Ehren Gottes ſolche 
Kleinodien anzuſammeln wähnt, anſtatt dieſelben zum 
Frommen der Mitmenſchen zu verwerthen. 

Darauf ging ich zum Kloſter der Karmeliterinnen 
und ließ mich durch den Lohndiener mit dem Bemerken, 
ich wünſche meine Ehrfurcht der heiligen Electa zu bezei— 
gen, melden. Mein Führer machte mich mit den ſtrengen 
Regeln, denen die Schweſtern dieſes Ordens unterworfen 
ſind, bekannt, daß ſie ein grobes härenes Gewand auf 
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dem bloßen Leibe trügen, barfuß gingen, ſich nur von 
Fiſchen und Hülſenfrüchten nährten und des Nachts in 
ihren Särgen auf Stroh ſchliefen. Man öffnete und ich 
trat in eine einfache Kirche. Zur Seite des Altars be— 
fand ſich eine mit einem Kreuzgitter verſchloſſene Vertie— 
fung, die einen großen Schrank mit Fenſtern enthielt, in 
welchem eine tiefverhüllte Nonne ſtand. Dicht an das Git- 
ter herantretend begrüßte mich die Nonne mit den Worten: 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ — „In Ewigkeit!“ erwiderte 
ich, mich verbeugend. Sie trug ein braunes härenes 
Gewand, das eine Schnur mit Roſenkranz über den Hüf- 
ten zuſammenhielt, wodurch die ſchöne ſchlanke Geſtalt, 
mehr groß als klein, ſich hervorhob. Ihr Haupt bedeckte 
ein dichter ſchwarzwollener Schleier, in dem ſich zwei 
Oeffnungen befanden, die mich ſchwärmeriſche rehfarbene 
Augen ſehen ließen. Dieſe konnten freilich auch einer 
Alten angehören, doch widerſprachen dem die ſchönen 
weißen Hände und der jugendliche Klang ihrer Stimme. 
Die Heilige trug daſſelbe Gewand wie die Nonne, nur 
war der Schleier, den ein glänzender Kranz auf dem 
Kopfe feſthielt, zurückgeſchlagen, um außer den Händen 
auch das Geſicht ſehen zu laſſen. Das alte gelbe Perga- 
mentgeſicht intereſſirte mich viel weniger als das arme 
junge Weſen mit ſeinen rehfarbenen Augen, welches mir 
dieſes mediciniſche Kunſtſtück zeigte. Ob dieſe beweglichen 
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Arme und Hände einer Gliederpuppe angehören, könnten, 
wenn ſie dürften, nur die Nonnen verrathen. Ein profanes 
Auge wird nie in dies Geheimniß dringen. Meine Ehr— 
furcht gegen die Heilige bewies ich dadurch, daß ich ſchein— 
bar der jungen Nonne Alles, was ſie mir über Maria 
Electa mittheilte, glaubte, obgleich ich im Stillen über 
ſolchen frommen Kinderglauben lächeln mußte, den dieſe 
gewiß mit voller Ueberzeugung ausſprach, denn ihr Auge 
begeiſterte ſich mehr und mehr bei ihrer Erzählung. Ich 
hätte mich nun füglich empfehlen können, aber ich konnte 
den Wunſch nicht unterdrücken, die weiche, ſchöne Stimme 
noch länger zu hören und dabei in die ſchönen Augen zu 
blicken. Ich fragte: 

„Wie lange, fromme Schweſter, gehören Sie dieſem 
Orden an?“ 

„In meinem neunzehnten Jahre bin ich als Novize 
eingetreten, habe drei Jahre lang alle Regeln ſtreng er— 
füllt, und endlich hat man mich gewürdigt, noch vor der 
Zeit meine Gelübde abzulegen.“ 

„Und wie lange iſt das her?“ 

„Zwei Jahre.“ 

„Iſt es wahr, fromme Jungfrau, daß die Ordens— 
regel den Schweſtern gebietet, in einem Sarge auf Stroh 
zu ſchlafen?“ 

„So iſt es, mein Herr.“ 


I. 


„Und grauſt Ihnen bei Ihrer Jugend nicht vor dem 
unheimlichen Lager?“ 

„Anfänglich wohl, jetzt nicht mehr! Es iſt ja das 
Bett, das uns einſt alle erwartet, in welchem unſer 
müder Leib Ruhe und Frieden finden wird, wenn unſere 
Seele zum ewigen Heil in das Himmelreich eingegangen 
iſt. Dort werde ich meinen Bräutigam wiederfinden, 
vor deſſen Bild ich hier auf Erden nur unter Thränen 
beten kann. Dort werde ich ihn nicht mehr gekreuzigt, 
ſondern an der Seite ſeines himmliſchen Vaters ſehen, 
und die heilige Jungfrau Maria wird unſern keuſchen 
Bund auch im Himmel ſegnen.“ 

Das Mädchen intereſſirte mich immer mehr, denn 
ſolche Sprache konnte nur aus dem Munde einer Gebil- 
deten kommen. 

„Man hat mir geſagt, daß Sie Tag und Nacht nur 
dieſes härene Gewand auf dem bloßen Körper tragen?“ 

Sie ſchlug verſchämt die Augen nieder und neigte ihr 
Haupt. Ich ſelbſt ſchämte mich meiner ungehörigen 
Frage und fuhr ſchnell fort: „Und daß Sie ſich nur von 
Fiſchen und Hülſenfrüchten nähren?“ 

„So iſt es, mein Herr! Und auch daran mangelt es 
zuweilen, ſo arm ſind wir! Dann freilich müſſen wir die 
Nothglocke läuten, damit uns gute Menſchen mit dem 
Erlaubten zu Hülfe kommen.“ 
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„Fromme, ich möchte ſagen, heilige Schweſter, Sie 
könnten mich ſehr glücklich machen, wenn Sie nur für 
einen Augenblick den Schleier lüfteten, damit ich Ihr 
Antlitz mir auf immer ins Gedächtniß präge.“ Sie trat 
einen Schritt zurück, ſchüttelte das Haupt und ſah mich 
mit ſehr ernſten Augen an. 

„Zürnen Sie mir nicht“, fuhr ich fort, „ob dieſer 
kecken Bitte, aber wenn uns Männern ein weibliches 
Weſen ſolche Verehrung und Hochachtung einflößt, ſo iſt 
ſie ganz natürlich. Leben Sie wohl! Gott und Ihr himm— 
liſcher Bräutigam beſchütze Sie auch ferner! Möge 
dieſe himmliſche Liebe Sie auf Ihrem rauhen Lebens— 
pfade bis zum Tode begleiten und bei Ihrer Jugend die 
irdiſche nie in Ihrem Herzen wach werden!“ Der 
Lohndiener hatte mir einen Gulden als Geſchenk genannt, 
ich ſchob die vierfache Summe durch das Gitter. Ein 
wisperndes „Ich danke!“ und „Gott ſegne Sie!“ waren 
die letzten Worte dieſes frommen Weſens. Tiefes Mit— 
leid für die lebendig Begrabene verfolgte mich den gan— 
zen Tag. 

Dies war alſo das Kloſter, in welches Nina Sontag, 
die jüngere Schweſter der berühmten Henriette, Schwär— 
merei getrieben hatte. Ihr zarter Körper konnte die 
Qualen der Entſagung nur kurze Zeit ertragen, und auf 
Verlangen der Priorin mußte die Mutter ſie zurückneh— 
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men. Sie wurde dann im Kloſter Mariaſchein aufge 
nommen. Dort wird ſie nun am Sarge ihrer verklärten 
Schweſter, der Gräfin Roſſi, beten, deren letzter Wille 
geweſen ſein ſoll, in dem Kloſter, wo Nina Nonne ſei, 
beigeſetzt zu werden. 

Ganz gegen meine Gewohnheit wollte ich dieſe Reiſe 
als guter Oekonom zurücklegen, was mir früher trotz 
aller Beſtrebungen nie hatte gelingen wollen. Die treff⸗ 
lichen Waggons der thüringer und der ſächſiſchen Eiſen— 
bahnen im Auge habend, nahm ich unbeſorgt einen Platz 
dritter Klaſſe. Ein tückiſcher Dämon hatte mir dieſen 
Gedanken eingeflüſtert. Erſtens hatte ich die weite Ent— 
fernung von Prag nach Wien nicht bedacht, zweitens die 
Conſtruction des Wagens, der aus einem langen Gange 
beſtand, zu beiden Seiten mit Sitzplätzen, die höchſtens 
11/, Fuß von einander entfernt waren, vorher nicht in 
Augenſchein genommen. Als ich die Arche Noah's, wo 
wohl hundert Perſonen ſitzen und ſtehen können, wenn ſie 
ſich wie Heringe zuſammenſchichten, betrat, wählte ich mir 
zunächſt einen Eckplatz, um zu erproben, ob meine Kniee 
nicht mit meinem künftigen vis-a-vis in unangenehme 
Berührung kommen würden. Das Reſultat war eben kein 
günſtiges zu nennen, denn meine Kniee, und wenn ich mich 
auch bis zur äußerſten Grenze des Sitzes zurückzog, ſtießen 
an die Kante der gegenüber befindlichen hölzernen Bank. 
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Solange der Waggon noch nicht überfüllt war, machte 
ich vom Sitzen, Gehen und Stehen Gebrauch; da aber 
auf jeder Station die Flut der Menſchenkinder immer 
höher ſtieg, eilte ich auf meinen früher occupirten Platz, 
den mein hingelegter Nachtſack mir geſichert hatte, zurück. 
Aber o Schrecken! eine alte dicke Böhmin hatte mir ge— 
genüber Platz genommen und verengte den Raum in un— 
leidlicher Weiſe. Eine Zeit lang fügte ich mich als demü— 
thiger Chriſt in meine Lage, aber endlich, da die Dame 
ihren Beinen immer mehr Spielraum gewährte, wurde 
mir's zu arg, ich ſprang auf und legte, da der Gang 
ziemlich unbeſetzt geblieben war, die übrige Strecke 
bis Olmütz theils ſtehend, theils gehend zurück, wobei 
meine gequetſchten und ſteifen Gliedmaßen wieder in Ord— 
nung kamen. In Olmütz erquickten mich ein treffliches 
Abendbrod und eine Flaſche Melniker. Der Conducteur 
war ſo freundlich, mir für die Nacht einen Eckplatz zu 
reſerviren. Als ich ihn eingenommen, kamen zwei hübſche 
Mädchen, eine Brünette und eine Blondine, herein und 
ſetzten ſich mir gegenüber. Aus ihrer Unterhaltung konnte 
ich ſchließen, daß ſie dem wiener Ballet angehörten. Es 
waren allerliebſte muntere Dinger, die ihr Wieneriſch 
höchſt ergötzlich ſprachen. Ich ſuchte mein erlerntes Wiene— 
riſch hervor und miſchte mich in ihr Geſpräch mit dem Be— 
merken, daß ich mich freue, mit ſo liebenswürdigen Lands— 
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männinen zu fahren. „Sein Se a aus Wien?“ fragte die 
Brünette. „Na, und ob! Das hörn's doch!“ ſagte ich. 
„Geheng's weg! Se jein ka Wiener! Sagen's mal: Back⸗ 
händl!“ Damit war meine Weisheit am Ende, denn kein 
Nordländer iſt im Stande, dies Wort richtig in wieneri— 
ſcher Mundart auszuſprechen. Aus dem ſchallenden Ge— 
lächter der Mädchen entnahm ich, daß ich die Probe 
ſchlecht beſtanden. Dies hinderte mich aber nicht, die Un— 
terhaltung mit den heitern Geſchöpfen fortzuſetzen, und die 
Nachtfahrt wurde amüſanter verlebt, als ich mir gedacht. 
Die Mädchen waren als Figurantinnen beim Ballet 
der großen Oper am Kärntnerthor angeſtellt. Nachdem 
ſie mir das mitgetheilt, rief ich voll Emphaſe aus: „Ei, 
da ſind wir ja Collegen, wenn auch meine Kunſt nicht in 
der Gelenkigkeit der Beine beſteht.“ Ich ſagte ihnen, daß 
ich Schauſpieler ſei und nach Wien reiſe, um am Burg⸗ 
theater Gaſtrollen zu geben, und wenn ſie mich ſehen 
wollten, möchten ſie nur beim Theaterdiener, da ich noch 
nicht wüßte, in welchem Hotel ich Unterkommen finden 
würde, meine Wohnung erfragen, ich würde ihnen dann 
Billets geben. 

Kurz vor Wien, wenn ich nicht irre, unweit Wagram, 
wo die Bahn erſt fällt und dann ſteigt, ſtand der Zug, der 
aus achtundzwanzig Waggons beſtand, ſtill. Alle Verſuche, 
ihn wieder in Gang zu bringen, blieben fruchtlos, folglich 
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mußte an der Locomotive etwas nicht in Ordnung fein. 
Dieſe wurde abgehängt und fuhr nach Wien, um Hülfe 
zu requiriren. Während der Zeit des Aufenthalts ging 
der größte Theil der Paſſagiere ſpazieren, um nach der 
nächtlichen Fahrt die ſteifen Glieder wieder etwas gelenk 
zu machen. Endlich kam die ſehnlichſt erwartete Hülfe, die 
Conducteure ſchrieen: „Einſteigen!“ und Alles eilte nach 
den Waggons. Aber kaum waren wir einige Hundert 
Schritte fortgeſchleppt worden, als der Zug abermals ſtill 
ſtand. Da rief eine mächtige Stimme aus einem Coupé 
erſter Klaſſe: „Oberconducteur! Kommen's her!“ Dieſer 
kam mit tiefſter Devotion dahergeſprungen; es mußte 
alſo ein ſehr vornehmer Herr ſein, vielleicht der Director 
ſelbſt. „Was is denn das für ane verfluchte Wirthſchaft?“ 
ſchnauzte er den Conducteur an. „Seheng's nach! Am Ende 
haben die andern Sakermenter gar vergeſſen aufzubrem— 
ſen!“ Und ſo war es, denn kaum war das Donnerwort 
ausgeſprochen, ſo hörten wir das Knarren und Knirſchen 
der Räder an den Hemmmaſchinen. Die ganze Geſell— 
ſchaft brach über dieſe Naivetät in ein ſchallendes Ge— 
lächter aus, und im Fluge ging es nun nach Wien. 

Da lag ſie zum zweiten Mal vor mir, die große 
mächtige Kaiſerſtadt, aber ſo ſtumpf hatte mich die vier— 
undzwanzigſtündige Fahrt gemacht, daß ich ihr nur wenig 
Aufmerkſamkeit ſchenkte; mein ganzes Streben ging nur 
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dahin, jo bald wie möglich ein Unterkommen zu finden, 
wo ich mein Haupt niederlegen und meine müden Glieder 
ausſtrecken konnte. Nach langem Suchen fand ich endlich 
dieſe Wohlthat im Matſchakerhof, die freilich nur aus 
einem Stübchen im dritten Stock nach dem Hof hinaus 
beſtand. Das beſte Möbel darin war ein vortreffliches 
Bett, das ich ſofort benutzte; dem Kellner befahl ich, mich 
erſt nach ſechs Stunden zu wecken. Der gute Junge, der 
mir meine Erſchöpfung anſehen mochte, gab eine Stunde 
zu. Ich fühlte mich nach dieſem ſiebenſtündigen Schlaf 
vollkommen gekräftigt. 

Die erſte Vorſtellung, der ich noch an demſelben Abend 
meiner Ankunft im Burgtheater beiwohnte, war „Kabale 
und Liebe“, worin Joſeph Wagner aus Leipzig als Gaſt 
in der Rolle des Ferdinand auftrat. Mein Leib war 
durch Schlaf und Speiſe erfriſcht, hier ſollte es auch mein 
Geiſt werden, denn es war eine faſt in allen Theilen 
vollendete Darſtellung. Altmeiſter Anſchütz ſpielte den 
Stadtmuſikus Miller. Das war ein lebenswarmes, fri- 
ſches Bild eines handwerksmäßigen Muſikanten aus dem 
vorigen Jahrhundert. Wenn man ſelbſt eine Rolle oft 
und gern geſpielt hat, ſo fühlt man ein höheres Intereſſe, 
wenn man ſie von einem Andern darſtellen ſieht; die 
Anforderungen ſteigern ſich, namentlich einem ſolchen 
Meiſter gegenüber; man achtet auf Alles, nicht die kleinſte 


Nüancirung geht verloren, kurz, man ſpielt in Gedanken 
mit. Soweit ich mich ſelbſt beurtheilen kann, blieb meine 
Leiſtung hinter der von Anſchütz in den beiden erſten 
Acten zurück. Nur das Verdienſt durfte ich, ohne an— 
maßend zu ſein, mir zuſchreiben, daß ich auch im fünften 
Act verfuchte, der ſchlichte Bürger zu bleiben, während 
Anſchütz zum tragiſchen Heldenvater überging. Der Dich— 
ter ſelbſt kann wohl einen Schauſpieler durch die poeti— 
ſchen Phraſen, die er ſeinen alten Miller ausſprechen 
läßt, zu ſolcher Auffaſſung verleiten; denn wie paſſen die 
Worte: „Du kannſt Dich mit einer Schnur Perlen er— 
würgen!“ in den Mund eines Muſikanten! Darum iſt es 
Sache des Schauſpielers, ſolche Abnormitäten, die der 
Dichter ſich zu Schulden kommen läßt, in das richtige 
pſychologiſche Gleis zurückzuführen. Dieſer Ausſpruch 
einem Schiller gegenüber mag Vielen kühn erſcheinen, er 
iſt aber doch richtig. 

Frau Peche, obgleich über das vorgeſchriebene Alter 
der Louiſe ſchon lange hinaus, gefiel mir außerordentlich. 
Was nützen mir alle jungen Louiſen, denen die Künſtler— 
ſchaft zu dieſer Aufgabe mangelt, die den ſentimentalen, 
ſchwärmeriſchen Charakter der Muſikantentochter aus 
dem achtzehnten Jahrhundert noch ſchwärmeriſcher und 
ſentimentaler hinſtellen, als es ſchon der Dichter gethan! 
Die Peche war eine Louiſe, wie ich ſie nie beſſer geſehen, 
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denn fie wußte das rechte Maß zu treffen. Ihre Erſchei⸗ 
nung war jugendlich friſch, und wo ſo Treffliches geleiſtet 
wird, braucht man nicht nach dem Taufſchein der Künſt⸗ 
lerin zu fragen. 

Laroche gab den Wurm, ſoweit die Intention des Dich- 
ters es zuließ, menſchlich. Er verſchmähte alle die Faxen, 
die ſo manche Darſteller dieſer Rolle anbringen, indem 
ſie womöglich vor dem moraliſchen Auge des Publikums 
mit zwei Pferdefüßen und doppelter Hahnenfeder erſchei— 
nen. Seine Haltung dem Präſidenten gegenüber war voll 
Unterwürfigkeit, ohne in widerliche und gemeine Krieche— 
rei auszuarten, während er im Miller'ſchen Hauſe eine 
vornehme Protectormiene annahm. Mit einem Worte, 
ſeine Leiſtung war vortrefflich. Die Krone aber des 
Abends gebührte nach meiner Anſicht Wilhelmi als 
Präſident. Perſönlichkeit, Organ, Geberde, Rede, Alles 
bildete ein harmoniſches Ganzes. Ich hatte in dieſem 
Genre noch nichts Beſſeres geſehen; dem Manne konnte 
man glauben, wenn er ſagt: „Wenn ich auftrete, zittert 
ein Herzogthum!“ Der Präſident iſt nach meiner Anſicht 
der naturwüchſigſte Charakter im ganzen Stück, und 
Wilhelmi wußte ihn meiſterhaft zur vollſten Geltung zu 
bringen. 

Die Erwartungen, die ich von Frau Hebbel-Enghaus 
als Lady Milford gehegt, wurden nicht erfüllt. Ich ſah 
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fie zum erſten Male, und obgleich ihre Erſcheinung von 
impoſanter Schönheit war, ſo lag doch in ihrem Spiel 
eine Kälte, in ihrer Rhetorik eine Monotonie, die mir 
förmlich peinlich wurden. 

Wagner, den ich ſchon von Leipzig her kannte, brachte 
zur Rolle des Ferdinand alle Erforderniſſe mit: Jugend, 
ſchlanke Geſtalt, edles Geſicht und ein ſchönes Organ. 
Seine Leiſtung hätte man höchſt gelungen nennen können, 
wäre er nicht in den großen Fehler verfallen, den ich ſchon 
in Leipzig an ihm bemerkt. Sobald er nämlich eine Rede 
geendet hatte, ſchien er keinen Theil mehr an der Hand— 
lung zu nehmen. Aus dem vorher ſo lebenswarmen 
Menſchen wurde faſt eine lebloſe Statue. 

Außer dieſer Vorſtellung ſah ich noch vor meinem 
Auftreten den „Sohn der Wildniß“. So viel wurde 
mir daraus klar, daß ich hier den Tell, in welcher 
Rolle ich auftrat, noch einfacher ſpielen müſſe, als ich es 
in Berlin gethan, wollte ich in dem einfachen, ſchlichten 
Rahmen nicht als eine fremde Geſtalt erſcheinen. Ich 
ſchloß mich daher, ſoweit es mir möglich war, dem raſchern 
Tempo meiner Mitſpieler an, ohne zu verleugnen, daß 
ich ein Goethe'ſcher und nicht ein Schröder'ſcher Schüler 

ar, fand auch in Laroche (Attinghauſen) und der treff— 
lichen ern (Hedwig) zwei Gleichgeſinnte, die Schiller’ 
ſche Jamben in gleicher Weiſe ſprachen. So mochte es 
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denn kommen, daß das Publikum meine Leiſtung freund- 
lich und ehrenvoll aufnahm. 

Ich bin nie ein Anhänger des allzu ausgeprägten 
Pathos geweſen, wie er bei einigen Mitgliedern der Goe— 
the'ſchen Schule zuweilen vorgekommen fein mag, noch 
weniger des widerlichen Bombaſtes, den ich im rhythmi— 
ſchen Drama bei einigen Mitgliedern der berliner Bühne 
fand. Mein Streben iſt immer dahin gegangen, die Natur 
mit dem Idealismus zu verbinden. Dieſem Princip bin ich 
namentlich bei der Darſtellung des Tell gefolgt, wo ich mehr 
den ſchlichten Landmann, als den Helden hervorhob, das | 
Pathos nur da anwendend, wo es hingehörte. In dem 
ſchwierigen Monologe, den ſchon mein Vater die Klippe 
für die Darſteller dieſer Rolle nennt (Bd. I, S. 148), habe 
ich es, ſoweit es der Seelenzuſtand des aufgeregten Man⸗ 
nes zuläßt, ſoviel wie möglich zu vermeiden geſucht. Ich 
werde noch Gelegenheit haben, mich über einige Charaktere 
der Schiller'ſchen Dramen, die ich dargeſtellt, weiter aus⸗ 
zuſprechen. Daß man in Wien den ganzen fünften Act 
wegläßt und nach der Ermordung des Landvogts die Scene 
vor Tell's Haus verſetzt und mit dem Zujauchzen ſeiner 
Landsleute das Stück ſchließt, iſt unverantwortlich dem 
Dichter und dem Publikum gegenüber. 

Meine zweite Rolle war der Oberförſter in Iffland's 
„Jägern“. Sehr bedauerte ich, daß die Rolle der Ober⸗ 


förſterin im Beſitze der Frau Brede und nicht der treff— 
lichen Haitzinger-Neumann war. Erſtere hatte ich im 
Jahre 1822 in Stuttgart auf und außer dem Theater 
kennen lernen; ſie war eine herzensgute Frau, aber eine 
mittelmäßige Schauſpielerin mit hohem, dünnem Organ. 
Da die Haitzinger ſelbſt gegen mich den Wunſch aus— 
ſprach, mit mir die Oberförſterin zu ſpielen, ſo machte 
ich einen Verſuch, dies herbeizuführen, aber umſonſt, denn 
das eiſerne Rollenmonopol am Burgtheater ſtand noch in 
ſchönſter Blüte. Zum Glück und Vortheil der Kunſt iſt dieſe 
alberne Pietät größtentheils jetzt abgeſchafft. Mag es 
auch vorkommen, daß ein urtheilsloſer Intendant, deren 
es ja auch zuweilen gibt, einem Schauſpieler, deſſen Kräfte 
noch vollkommen zu einer Rolle ausreichen, dieſelbe ab— 
nimmt und ſie einem minder befähigten überträgt, es iſt 
nicht ſo ſchlimm, als wenn er zuläßt, daß ein gebrechli— 
cher Greis, ſeiner Aufgabe nicht mehr gewachſen, auf der 
Bühne hin und her wankt, denn ſo ein alter Schauſpie— 
ler, der nur ſich und ſelten die Kunſt im Auge hat, hält 
eine dankbare Rolle feſter als der Teufel eine arme Seele. 

Ich erlaubte mir den Wunſch gegen den Grafen 
Dietrichſtein auszuſprechen, in meiner dritten Rolle als 
Wallenſtein oder Götz von Berlichingen aufzutreten, aber 
Se. Excellenz beſtimmte hierzu den Oliver in „Cromwell's 
Ende“, der, wie ich von allen Seiten hörte, eine ganz vor— 
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treffliche Leiſtung von Laroche war. Wollte Se. Excellenz 
mich aufs Glatteis führen? Ich bat ihn, mich von dieſem 
Wagniß zu dispenſiren, aber er bemerkte, daß er ſehr 
wünſche, einen Vergleich zwiſchen mir und Laroche an— 
zuſtellen. Alle Gegenvorſtellungen halfen nichts und 
ich mußte in den ſauern Apfel beißen. Die Sache ging 
beſſer, als ich nach ſolchem Vorgänger erwarten durfte; 
man rief mich nach dem erſten, dritten, vierten und fünf⸗ 
ten Acte hervor. 

Erſt ſpäter fand ich Gelegenheit, Laroche in die— 
ſer Rolle zu ſehen. Seine Auffaſſung dieſes Charakters 
war freilich eine ganz andere als die meine. Zumeiſt 
kehrte er den zärtlichen Familienvater heraus, während 
ich den großen Staatsmann, den Reformator und Helden 
in erſte Reihe ſtellte, ohne die ſchwärmeriſche Liebe für 
ſeine Betty zu verleugnen. In der Scene im dritten Acte 
mit Betty brach er über das unkindliche Verlangen der 
geliebten Tochter in Thränen aus, ich ließ den Zorn die 
Oberhand gewinnen. Cromwell iſt nicht mehr der Heuch— 
ler, wie ihn der Dichter in den „Royaliſten“ erſcheinen 
läßt; hier hat er dieſe Maske gänzlich abgeworfen und 
ſteht als ein Koloß da, der Staat und Menſchheit unter 
ſeinen Füßen hält und ſeine kühnſten Hoffnungen verwirk⸗ 
licht ſieht. Ob dieſe Anſicht die richtige iſt, darüber mögen 
zunächſt der Autor und der Geſchichtſchreiber urtheilen. 


21 


Die Geſpräche, die ich mit Raupach über fein Meiſter— 
werk geführt, haben mich in meiner Anſicht beſtärkt und 
ſicher gemacht. 

Der Gebrauch, einen Theaterwagen zu halten, was 
für den Gaſt eine große Annehmlichkeit iſt, exiſtirte am 
Burgtheater; in Berlin mußte ich mich auf eigene Koſten 
ins Theater fahren laſſen. Das Wetter war an dem 
Tage, an welchem „Cromwell's Ende“ aufgeführt wurde, 
ſo ausnehmend ſchön, daß ein herrlicher Abend zu erwar— 
ten ſtand, und ſo beſchloß ich, ihn nach der Vorſtellung 
mit meinen Freunden zu genießen. Zum Verſammlungs— 
ort war der Lothringer beſtimmt, eine Reſtauration, die 
kaum zweihundert Schritte vom Burgtheater entfernt iſt. 
Während der Vorſtellung fragte mich der Theaterdiener: 
„Fahrn mer z' Haus, Ew. Gnaden?“ — „Nein, ich gehe 
noch zum Lothringer!“ — „Ah gut.“ Als ich aber nach 
der Vorſtellung in die Vorhalle des Theaters trat, ſtrömte 
ein ſo furchtbarer Regen vom Himmel herab, als ob 
die lieben Englein daſelbſt alle Waſcheimer der 11000 
Jungfrauen mit einem Mal ausſchütteten, denn Dächer 
und Straßen waren mit Schaum bedeckt. Ein einziger 
Fiaker trotzte dieſem Wolkenbruche und hielt etwa zwanzig 
Schritte vom Portale. „He“, ſchrie ich ihm zu, „Fiaker! 
Was wolln's haben bis zum Matſchaker Hof?“ Ich legte 
den Weg zu Fuß in zehn Minuten zurück. 
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„Fünf Gulden Münz, Ew. Gnaden!“ 

„Was! Fünf Gulden Münz!“ rief ich, entrüſtet über 
die Unverſchämtheit des Burſchen, und im wiener Dia— 
lekt fuhr ich fort: „Du biſt wohl nit g'ſcheidt, die klane 
Strecke!“ 

„Und der grauſige Regen! Den rechnen Ew. Gnaden 
wohl für nicks? J thu's net anders! Fünf Gulden 
Münz!“ 

„Na, dos is g'ſpaßig! Wie is denn dei Nummer?“ 
(Er ſchweigt.) „Dei Nummer will i wiſſen, du Saker⸗ 
menter! Du willſt's net ſagen? Na, da muß i ſchon 
ſelber ſchaun.“ Aber kaum hatte ich einen Schritt vor— 
wärts gethan, ſo hieb der Burſche auf ſeine Pferde und 
jagte davon. 

Der Regen hatte nachgelaſſen und ich ging zum Loth— 
ringer, wo ich meine Freunde verſammelt fand und ihnen 
mein Abenteuer lachend mittheilte. „Dos Wienriſch 
möcht' i mit ang'hört hab'n, wos Genaſt g’plaufcht hab'n 
mag“, ſagte der Lokaldichter K. Ich ſprach meine Ver— 
wunderung über das ſchnelle Davonjagen des Kerls aus. 
K. erzählte mir folgende Polizeigeſchichte, woraus mir 
klar wurde, warum dieſe Burſchen einen ſo rieſigen 
Reſpect vor dieſem Inſtitute haben. Ob der Thatbe— 
ſtand ſich ganz ſo verhalten hat, will ich dahingeſtellt ſein 
laſſen, denn K. hatte eine lebhafte Phantaſie und wußte 
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eine Anekdote ganz vortrefflich zu erzählen, wie er über— 
haupt ein liebenswürdiger Geſellſchafter war. 

Ein vornehmer Herr kommt aufs Polizeibureau und 
verklagt den Fiaker Nr. 241, der ihn gröblich behan— 
delt und übertheuert habe. Der Commiſſar klingelt und 
befiehlt den Fiaker Nr. 241 herbeizuſchaffen. Unterdeſſen 
beginnt der Polizeirath mit dem Fremden, der ſogar ein 
Ordensband im Knopfloch trägt — damals noch eine 
Seltenheit in Wien — ein Geſpräch und beide bemerken 
nicht, daß endlich der Angeklagte erſchienen iſt. Der 
Commiſſar wagt die eifrige Unterhaltung der hohen Her— 
ren nicht zu ſtören und fängt fein Examen mit dem Bur— 
ſchen an. 

Commiſſar. Was haſt'n für Geſchichten gemacht, 
du Sakermenter? 

Fiaker. Gar nicks, Ew. Gnaden! J hab' ganz ruhig 
an meinem Platz g'halten. 

Commiſſar. So? An Deinem Platz haſt g'halten? 

Fiaker. Ja, Ew. Gnaden! 

Commiſſar. Wo is denn Dei Platz? 

Fiaker. Am Stephansthurme. 

Commiſſar. Ah! Dann is ſchon recht. Abführen! 
(Es geſchieht; nach kurzer Zeit tritt der Menſch mit 
Thränen in den Augen wieder ein.) 

Commiſſar (zu dem Fremden). Woll'n Ew. Gnaden 
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die Gnade haben, den Menſchen anzuſchauen? (zum Fia⸗ 
ker) Kennſt Du dieſen Herrn? 

Fiaker (ſchluchzend). Na! J hab' den Herrn 
mei Lebtag nit g'ſeng'n. 

Fremder. Auch ich habe den Menſchen nie geſehen. 
Ach! Jetzt fällt mir ein! Nicht 241, ſondern 142 war die 
Nummer. 

Commiſſar (bedauernd den Kopf ſchüttelnd). Ah! 
Ew. Gnaden, das is freili a ſchlimmer Irrthum für 
den armen Teufel! (zum Fiaker) Wie viel haſt denn 
kriegt? ö 

Fremder (erichroden). Was! Der Menſch iſt ge— 
ſchlagen worden? (Zieht die Börſe und gibt ihm ein 
Goldſtück.) 

Commiſſar (heimlich zum Fremden). A Gulden 
wär' a g'nug g'weſen. (laut) Alſo wie viel haſt kriegt? 

Fiaker. Zehn, Ew. Gnaden. 

Commiſſar. Na! Se ſoll'n der gut geſchrieben werden. 

Solch harmloſes Juſtizverfahren mag wohl nach dem 
Jahre 1848 nicht mehr vorgekommen ſein. 

Meine letzte Rolle war der alte Buſch im „Räuſch⸗ 
chen“ von Bretzner. Obgleich der Hofſchauſpieler Lem⸗ 
bert die Handlung in das neunzehnte Jahrhundert verlegt, 
den geckenhaften Rath Brand in einen miſanthropiſchen, 
alternden Buchhalter verwandelt und das heirathsluſtige 
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elfjährige Julchen weggeſtrichen und ſomit dem Charalter— 
bilde aus dem vorigen Jahrhundert die Spitze abgebro— 
chen hat, ſo bleibt das Stück auch noch in dieſem moder— 
nen Gewande von großer Wirkung. Das Luſtſpiel in 
ſeiner neuen Form hatte vor meiner Mitwirkung wohl 
ſchon zwanzig Wiederholungen erlebt, dennoch war das 
Haus faſt in allen Räumen gefüllt, ein Beweis, welch 
komiſche, auf originelle Charaktere und nicht nur auf 
komiſche Situationen gegründete Kraft dem Ganzen inne— 
wohnt. 

Mein diesjähriger Aufenthalt in Wien dehnte ſich 
ziemlich auf drei Wochen aus, und ich hatte Gelegenheit, 
mehreren höchſt gelungenen Darſtellungen im Burgthea— 
ter beizuwohnen. Als unübertrefflich möchte ich zwei 
Luſtſpiele bezeichnen: „Die Frau im Hauſe“ und „Peter 
und Paul“. Im erſtern gab die Haitzinger-Neumann die 
Tittelrolle und Fichtner den pedantiſchen Doctor. Beide 
ſtellten ein paar Charakterbilder auf, die den Stempel 
der höchſten Meiſterſchaft trugen. Mit ihnen bildeten die 
Damen Louiſe Neumann und Wildauer, die Herren Korn 
und Herzfeld ein ſo harmoniſches Ganzes, daß man ſofort 
um eine Wiederholung hätte bitten mögen. 

Nicht minder vollendet war die Darſtellung von „Peter 
und Paul“, worin Löwe den Paul und die Neumann die 
Lisbeth gaben. Bekanntlich ſpielte Löwe im Beginn ſeiner 
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theatraliſchen Laufbahn das Fach der Naturburſchen und 
hatte darin nur einen Rivalen auf der deutſchen Bühne, 
Karl Unzelmann in Weimar. Wer hätte damals (1814) 
gedacht, daß Ludwig Löwe nach wenigen Jahren in nicht 
minderer Vortrefflichkeit ſich zum erſten tragiſchen Lieb⸗ 
haber und jugendlichen Helden emporſchwingen würde? 
Außer dem wundervollen Organ und den ſchönen, lebhaf— 
ten blauen Augen hatte ihn die Natur zu dieſem Fach 
nicht mit beſonderer Körperſchönheit ausgeſtattet, denn 
ſeine Geſtalt war von mittler Größe und gedrungen, und 
doch entzückte er auch in dieſem Fach das Publikum durch 
ſeinen hinreißenden Vortrag, ſein Feuer und ſeine friſche 
Natürlichkeit. Die letztere brachte er in der Rolle des 
Paul zur vollſten Geltung und entwickelte darin eine ſolche 
liebenswürdige Naivetät, beſonders in dem kleinen Mo⸗ 
nolog, wo Paul überlegt, wie er den Kaiſer anſprechen 
will, daß ich tauſend Hände hätte haben mögen, um mein 
Entzücken an den Tag zu legen. Nicht minder groß war 
die liebliche Neumann als Lisbeth. Da war auch Alles 
Natur! Sie hätte unbeſorgt wagen dürfen, die Naivetät 
bis auf die höchſte Spitze zu treiben, und wäre doch, wie 
Doris Böhler, ſelbſt bei dem kühnſten Unterfangen gra- 
ziös geblieben. Das Einzige, was ich hier und da in 
ihrer Darſtellung vermißte, war die Schalkhaftigkeit, die 
Doris gerade in dieſer Rolle in ſo reichem Maße entfaltete. 
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Es wird den deutſchen Schauspielern von ihren Lands— 
leuten, die in Paris geweſen oder den Vorſtellungen 
einer franzöſiſchen Truppe in unſerem Vaterlande beige— 
wohnt haben, geſagt: „Auf dieſe Höhe des leichten Con— 
verſationstons werdet ihr Euch nie ſchwingen. Luſtſpiele 
kann man nur von Franzoſen aufführen ſehen. Ein ſolches 
Enſemble werdet Ihr bei Eurer Schwerfälligkeit nie er— 
reichen.“ Der Ausſpruch iſt nicht ſo ungerecht, als er 
ſcheint, das wird jeder ehrliche Schauſpieler ſelbſt zugeben. 
Woher aber kommt das? Bringt der Deutſche weniger 
Talent zum Schauſpiel mit als der Franzoſe? O nein! 
Die Directoren tragen hauptſächlich die Schuld, die den 
Schauſpielern kaum Zeit laſſen, ihre Rollen nothdürftig 
auswendig zu lernen. Dann werden drei bis vier Pro— 
ben abgehalten, und erſt bei der Hauptprobe lernt der 
Schauſpieler Decorationen und Requiſiten kennen. Die 
Darſtellung muß an dem Tage ſtattfinden, für den ſie 
beſtimmt war, denn der Director hat die Kaſſe im Auge 
und der Hoftheater-Intendant will ſeine Anordnungen 
befolgt wiſſen. Kann bei ſolchem Verfahren ein vollkom— 
menes Ganzes erzielt werden? Erſt nach mehreren Wie— 
derholungen rundet ſich bei uns eine Darſtellung ab und 
tritt auf die Stufe der Vollkommenheit, wie ich ſie in 
Wien bei der Darſtellung der obengenannten Luſtſpiele 
bewundert habe. Wie ganz anders verfahren die Fran— 
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zoſen! Sie bringen keine Novität vor das Auge des Publi⸗ 
kums, bevor nicht jeder Mitwirkende ſeine Aufgabe bis 
ins Kleinſte ausgearbeitet hat und das Enſemble ein 
vollkommenes iſt, und wären auch zwanzig bis dreißig 
Proben dazu erforderlich. Darin können ſie den deut⸗ 
ſchen Schauſpielern und Directoren unbedingt als Muſter 
dienen. 

Nachdem ich die Meiſterleiſtungen eines Wilhelmi, 
Anſchütz, Löwe, Laroche, Fichtner, einer Haitzinger⸗ 
Neumann und Peche erwähnt habe, komme ich noch auf 
eine Perſönlichkeit zurück, die ich oben nur flüchtig ge- 
nannt habe, Julie Rettich, damals nach meiner Ueber- 
zeugung die erſte Tragödin der deutſchen Bühne. Sie 
war die Einzige, die mich im Organ, in Rhetorik, 
Plaſtik und Mimik an die große Sophie Schröder aufs 
lebendigſte erinnerte, und wußte ihre Mittel wie jene 
im ſchönſten Einklang zu gebrauchen, wodurch ſie ſtets ein 
vollendetes Ganzes zur Anſchauung brachte. 

Mein geſelliges Leben war nicht minder erfreulich, 
da meine Freunde ſich bemühten, mir den Aufenthalt ſo 
angenehm wie möglich zu machen, und manche werthvolle 
neue Bekanntſchaft wurde mir zu Theil. So erinnere 
ich mich noch jetzt mit Vergnügen eines heitern, genuß⸗ 
reichen Tages, den ich auf Rettich's Landgute verlebte, 
wo ich den Dichter der „Griſeldis“ kennen lernte. Halm 


trägt die Poeſie, mit der er uns in feinen Werken erfreut, 
auch in das geſellige Leben über. Der große, ſchöne Mann 
übte durch ſeine geiſtreiche Unterhaltung eine gewaltige 
Anziehungskraft auf mich aus. Grillparzer, den ich 
ſchon im Jahre 1820 in Leipzig hatte kennen lernen, 
ſuchte ich gleich nach meiner Ankunft auf, um meine 
Perſönlichkeit in ſein Gedächtniß zurückzurufen. Damals 
war er ein Mann von dreißig Jahren; dunkle Locken 
ſchmückten ſein edles Haupt. Jetzt ſtand in etwas ge— 
beugter Haltung ein Greis mit gebleichtem Haar und 
ſchmalen Wangen vor mir, aber noch ſtrahlte aus den 
feurigen Augen die hohe Poeſie und Begeiſterung, mit 
der er lange Jahre das deutſche Volk erbaut und erquickt. 
Es iſt wahrhaft zu bedauern, daß die jetzigen Bühnen— 
lenker ſeine trefflichen dramatiſchen Werke mit Aus— 
nahme der „Medea“ gänzlich vom Repertoire verſchwin— 
den laſſen. Ich war hochbeglückt, daß er mich als 
alten Bekannten freundlich begrüßte und der Zeit ge— 
dachte, wo wir mit mehreren Mitgliedern der leipziger 
Bühne, unter denen ſich auch meine Frau befand, einen 
fröhlichen Abend im Hotel de Ruſſie verlebten. 

Die „Sappho“ war zu jener Zeit in Wien bereits 
mehrere Male mit außerordentlichem Beifall gegeben 
worden. Kurze Zeit darauf erſchien ſie auch mit großem 
Erfolge auf unſerer leipziger Bühne, und Chriſtine Böh— 
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ler, die damals zwanzig Jahre alt war, gab die Titelrolle. 
An jenem Ahend ſagte Grillparzer zu ihr, die nun meine 
Frau war: „Ich habe mit Erſtaunen gehört, daß Sie 
meine Sappho ſpielen! Da wäre mein Phaon ja a Dalk, 
wann er ſich in ane Andere verliebte.“ Die Noth hatte 
den Hofrath Küſtner zu dieſer Beſetzung veranlaßt, da 
ſeine tragiſche Heldin, Frau Steinau, vom Schlage ge 
troffen unheilbar darniederlag. Erſt nach einiger Zeit 
gewann er eine tüchtige Künſtlerin, Frau Mietke, für 
dieſes Fach. 

Ich bitte den geehrten Leſer, mich nicht mit dem 
Schüler im „Fauſt“ zu vergleichen, wenn ich ihm geſtehe, 
daß ich bei meinem Gaſtſpiele in Wien den herrlichen 
Dichter bat, mir einige Zeilen in mein Album zu 
ſchreiben. Ich hatte auf meinen vielen Reiſen nur ſelten 
Gebrauch von dieſer Sitte gemacht, da ich von den be— 
rühmten Männern und Frauen, mit denen ich ver⸗ 
kehrt, intereſſante Briefe beſaß, die ein Albumblatt 
unnöthig machten; hier aber fand ich eine Ausnahme 
am Platze. Grillparzer ſchrieb: 

Kehrſt Du nach Weimar wieder, 
So geh' an Goethe's Grab, 


Sag' ihm, daß deutſche Dichtung, 
Nicht er nur, ſtieg hinab. 


In dieſen Worten liegt eine zu große Beſcheidenheit, 
da fie in den Mund eines Grillparzer nicht paſſen, und 


I 
nur Wenige werden ſich mit ſolchem Ausſpruche einver— 
ſtanden erklären, zu denen ich unbedingt nicht gehöre. 
Gott ſei Dank, iſt die deutſche Dichtung mit Goethe 
nicht begraben worden, und mancher Dichter iſt nach 
ſeinem Tode erſtanden, auf den wir mit Stolz blicken 
können. 

Noch eine intereſſante Perſönlichkeit lernte ich in 
Franz von Braunau kennen, der mir viel Schmeichelhaf— 
tes über meine Leiſtungen ſagte. Auch er ſchrieb unauf- 
gefordert in mein Album, das er zufällig auf meinem 
Tiſche liegen ſah: 

„Was Ihre Darſtellungen im Hofburgtheater an mei— 
nem Auge vorübergeführt, hat mich an das Höchſte er— 
innert, was ich an Gebilden Ihrer Kunſt von Ludwig 
Devrient, Eßlair, Koch und Krüger) geſehen. Sie 
werden dadurch ſtets in werthem Andenken der Wiener 
bleiben.“ 

Mit meinem vieljährigen Freunde Saphir kam ich 
nur wenig zuſammen, da er auf ſeinem Sommerſitze in 
Baden wohnte und ſelten in die Stadt kam. Doch dort 
verlebte ich mit ihm einen herrlichen Tag, Sonnenſchein 
am Himmel und in unſern Herzen. Er hatte mich ge— 


*) Die beiden Letztgenannten einſt Koryphäen des Burg⸗ 
theaters. 
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beten, ſo früh als möglich zu kommen. So fuhr ich denn 
ſchon mit dem Zuge um acht Uhr hinaus und wurde von 
ihm und ſeiner liebenswürdigen Gattin aufs freundlichſte 
empfangen. Bekanntlich hatte Saphir die Wittwe eines 
Schiffskapitäns geheirathet, die ihm ein nicht unbedeu⸗ 
tendes Vermögen und einen heitern, prächtigen Knaben 
von ungefähr zwölf Jahren zubrachte. Als wir in den 
Garten eintraten, tummelte ſich dieſer ſchon auf ſeinem 
kleinen Pony, den ihm ſein Stiefvater vor wenigen Tagen 
geſchenkt hatte. Es war wahrhaft rührend anzuſehen, 
mit welcher Wonne Saphir den muthigen Knaben be⸗ 
trachtete, der mit freudeſtrahlendem Geſicht aufjauchzte, 
wenn ſein Pferdchen die tollſten Sprünge machte und 
im Sturm mit ihm dahinflog. Nach dem Frühſtücke 
ſchweiften wir in dem romantiſch gelegenen Bade umher, 
und mein heiterer Wirth zeigte mir alle Sehenswürdig— 
keiten. Zunächſt das Helenenthal, wo das prachtvolle 
Schloß Weilburg, dem Erzherzog Albrecht gehörig, ſich 
an einen Bergkamm lehnt, auf deſſen Gipfeln man die 
Ruinen Scharfeneck, Rauheneck und Rauhenſtein erblickt. 
Die ſchönſten Landhäuſer des reichen Adels und der 
Kaufmannſchaft ſchmücken das Thal. Es muß im Som⸗ 
mer ein paradieſiſcher Aufenthalt ſein. Dann gingen 
wir zu den verſchiedenen Badeanſtalten, deren heiße, 
erdig⸗ſaliniſche Schwefelquellen ſchon die Römer benutzt 
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haben ſollen. Am meiſten intereſſirten mich die Voll— 
bäder, wo Damen und Herren gemeinſchaftlich baden. 
Die Sache erſcheint in der Idee unanſtändiger, als ſie in 
der Wirklichkeit ſein mag. Es iſt eine Morgenprome— 
nade im Waſſer, bei der beide Geſchlechter in den elegan— 
teſten Badegewändern erſcheinen. 

Während unſerer Abweſenheit hatten ſich noch mehrere 
Gäſte eingefunden, unter andern auch meine liebe alte 
Freundin Charlotte Birch-Pfeiffer. Saphir brauchte 
nicht Goethe's Gedicht: „Viele Gäſte wünſch' ich mir 
heut' zu meinem Tiſch“, anzuſtimmen, er hatte im Som— 
mer jeden Tag das Vergnügen, und je mehr Gäſte kamen, 
deſto heiterer wurde er. Aber ſeine arme Frau konnte 
mit Max rufen: „Es hängt Gewicht ſich an Gewicht.“ 
Als ich die Gäſtezahl überblickte, von denen ſich meh— 
rere nicht hatten anmelden laſſen, die er aber ebenfalls 
bat, mit ſeinem einfachen Mahl fürlieb zu nehmen, 
flüſterte ich ihm zu: „Aber, Saphir, was jagt denn Ihre 
liebe Frau zu Ihrer enormen Gaſtfreundſchaft?“ Er er— 
widerte mir: „Die denkt wie meine gute ſelige Mutter! 
Als ich ſie einſt fragte, warum ſie immer weit mehr koche, 
als unſere Familie nöthig habe, ſagte mein liebes Mütter— 
chen: »Was müßte denn der liebe Gott denken, wann er 
auf meinen Herd herabſchaut und ſo a klan's Töpfl ſieht? 
Er könnt' ja glauben, daß ich zu jenen Geizdrachen 
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Genaſt, Tagebuch. IV. 
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gehörte, die weder einem Freunde, noch einem Armen 
etwas gönnen.«“ 

Wie alle Juden hing auch Saphir mit unendlicher 
Liebe an ſeinen Aeltern und ihre Ausſprüche galten ihm 
als heiliges Geſetz. Er konnte zuweilen ſehr ſarkaſtiſch 
ſein und einen beißenden Witz, ſelbſt wenn er ſeinen beſten 
Freund getroffen hätte, nicht unterdrücken, aber dennoch 
war er ein herzensguter Menſch mit wahrhaft kindlichem 
Gemüthe. 

Kurze Zeit nach meiner Ankunft in Wien hatte ich 
das Glück, eine Kirchenfeier mit anzuſehen, die in ihrer 
weltlichen und geiſtlichen Pracht Alles überſtieg, was ich 
bisher geſehen: den Frohnleichnamszug, dem der Kaiſer 
Ferdinand mit ſeiner Gemahlin, die Erzherzoge und der 
ganze Hofſtaat beiwohnten. Es wird manchem Leſer viel- 
leicht von Intereſſe fein, wenn ich hier von dieſem gran⸗ 
dioſen Bilde eine flüchtige Skizze beifüge. Mein Gönner, 
der Buchhändler Gerold, hatte mir in ſeinem Hauſe 
einen Platz reſervirt, von wo aus ich in nächſter Nähe 
das Ganze überſchauen konnte. 

Das Bürgermilitär bildete vom Stephansplatz nach 
den Straßen, wo die Stationen ſich befanden, Spalier. 
Den Zug, der ſich aus der Kirche entwickelte, eröffnete 
die Geiſtlichkeit der verſchiedenen Kirchenſprengel Wiens 
mit ihren Fahnen. Vor dem Baldachin, der von vier 
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Geiſtlichen in prachtvollen Gewändern getragen wurde 
und unter welchem der Erzbiſchof im Meßgewande, reich 
mit Perlen und Edelſteinen geſtickt, die heilige Monſtranz 
trug, gingen die Großen des Reichs, die Ritter des gol— 
denen Vließes und die ungariſchen Magnaten in ihrer 
kleidſamen Nationaltracht. Einer davon nahm meine 
Aufmerkſamkeit beſonders in Anſpruch. Er trug einen 
Kalpak mit brillanter Adlerfeder, über der ein voller 
glänzend weißer Reiherbuſch hervorragte. Koller und 
Beinkleid, reich mit Gold geſtickt, waren von veilchenblauem 
Sammt. Ein ſmaragdgrüner Sammtüberwurf mit Zo— 
belbeſatz fiel über die linke Schulter und war durch ein 
Brillantſchloß über der Bruſt befeſtigt; gelbe, ebenfalls 
mit Perlen und Edelſteinen verzierte Stiefel machten den 
Schluß. Der Mann trug ſo viel Edelſteine und Perlen 
an ſich, daß man dafür wohl ein kleines Fürſtenthum 
hätte kaufen können. Doch mehr noch als der koſtbare 
Anzug intereſſirten mich die große Körperſchönheit des 
Mannes und die orientalifchen Züge feines edlen Ge— 
ſichts. 

Hinter dem Baldachin kam der Kaiſer, ein gebeugter 
Mann mit großem Kopfe, der nur ſpärlich mit Haaren 
bedeckt war, und hängender Unterlippe. Demuthsvoll 
trug er ſeine blumenumwundene brennende Wachskerze. 


Sein Gefolge bildeten vier Pagen und vier Kammer— 
3* 
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herren. Es folgte die Kaiſerin mit einer gleichen Zahl 
Pagen und Hofdamen. Ein wehmüthiges Gefühl über- 
kam mich, als ich die hohe ſtolze Frau mit ihren feu— 
rigen Augen, in denen eine Art bitterer Verachtung lag, 
daherſchreiten ſah hinter einem Gemahl, der in ſeinem 
Aeußern das Gegentheil bildete. Nach dem kaiſerlichen 
Paare kamen die Erzherzoge und Erzherzoginnen mit 
ihren Cavalieren und Hofdamen, dann der ganze weib⸗ 
liche und männliche Hofſtaat, der wohl zumeiſt dem Für⸗ 
ſten⸗ und Grafenſtande angehören mochte. Beſonders 
die Damen entwickelten eine Pracht in ihren reichen Ge⸗ 
wändern, ihren Demanten und Perlen, als wollten fie die 
Strahlen der Sonne verdunkeln. Nach dem Hofſtaaate 
kam die Hofdienerſchaft. Nun aber folgte der für mich 
intereſſanteſte Theil des Zugs, nämlich die deutſche, 
ungariſche und italieniſche Nobelgarde zu Pferde. Jede 
Abtheilung beſtand außer den Offizieren aus 50 Mann. 
Die erſte ritt hellbraune Pferde und trug meergrüne 
frackartige Uniformen, ſchwarze dreieckige Hüte mit Fe⸗ 
derbuſch, Alles reich mit Goldborte beſetzt, die zweite 
ſchwarze Kalpaks mit ſilberner Adlerfeder und Reiher— 
buſch, rothe Dolmans und Beinkleider mit Silber- 
ſchnüren, Tigerfelle und gelbe Stiefel und ritt auf Apfel⸗ 
ſchimmeln. Die Adlerfeder und die Schlöſſer an den 
Tigerfellen waren bei den Offizieren von Brillanten. 
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Die italien iſche trug rothe Jacken mit Schößen, goldene 
Helme mit ſchwarzer Raupe, weiße, goldgeſtickte Panta— 
lons und ritt Rappen. Keine plumpe Geſtalt, kein un— 
edles Geſicht war unter all dieſen ſchönen Männern zu 
finden; ihre ganze Haltung zeugte von Bildung und 
edler Abkunft. Den Schluß dieſes großartigen Zugs 
bildeten die Innungen mit ihren Fahnen. Mein Nach— 
bar am Fenſter ſagte mir, daß er dieſem Kirchenfeſte in 
Rom beigewohnt, dort aber bei weitem nicht ſolche Pracht 
ſich entwickelt habe. 

Wie ſchon erwähnt, war ich im Matſchakerhof ab— 
geſtiegen und wohnte drei Treppen hoch. Am Tage 
meines erſten Auftretens als Tell pocht es ſehr frühzeitig 
an meine Thür. Auf mein „Herein!“ erſcheinen meine 
netten, tanzenden Reiſegefährtinnen. „Haben's uns ver— 
geſſen?“ fragte die etwas kecke, ſchalkhafte Brünette. 
Ich hatte wahrlich nicht mehr an mein Verſprechen ge— 
dacht. Um mich aus der Verlegenheit zu ziehen, gab ich 
ihnen die beiden Parquet-Sperrſitze, die jeder Gaſt am 
Burgtheater nicht nur zu ſeinen Darſtellungen, ſondern 
täglich während ſeines Aufenthalts bekommt. Die Mäd- 
chen freuten ſich außerordentlich über die vornehmen 
Plätze und waren voller Dankbarkeit. Den andern 
Morgen kamen ſie wieder, um mir nochmals zu danken. 
Die Brünette führte abermals das Wort, da ihre Ge— 


33 


fährtin ſehr ſchweigſam war, und ich erfreute mich an dem 
natürlichen Verſtande dieſes lieblichen Geſchöpfes. Was 
ich anfänglich für Keckheit genommen, erſchien mir nun 
als ungeſchminkte Naivetät. Das Mädchen ſprach über 
den „Tell“, den ſie noch nie geſehen, ein ſo geſundes Urtheil 
aus und ſchien überhaupt ein ſo lebhaftes Intereſſe am 
Schauſpiel zu nehmen, was bei den tanzenden Nymphen 
ſelten der Fall iſt, daß ich ſie aufforderte, ſo oft ſie Zeit 
und Luſt habe, ſich eine Freikarte bei mir zu holen, was 
ſie dankbar annahm. Zuweilen, wenn ich nicht beſchäftigt 
war, ſaß ich im Theater neben ihr und erſtaunte über die 
Aufmerkſamkeit, mit der ſie die Darſtellung verfolgte. 
Sie wünſchte ſehnlichſt Schauſpielerin zu werden und 
brachte dazu ein ſonores Organ und einen ſchönen Kör— 
perbau mit, den ſie, wie ich in einem Ballet bemerken 
konnte, mit Anmuth und Grazie zu bewegen wußte, aber 
der ſcharf ausgeprägte wiener Dialekt, den ſie wohl 
ſchwerlich beſeitigen konnte, trat ihrem Wunſche hemmend 
entgegen. 

Herrn von Ziegeſar's Auftrage nachkommend, ſah ich 
mich nach einer jungen dramatiſchen Sängerin um, die 
in Wien um dieſe Zeit zu Dutzenden engagementlos 
herumlaufen. Aber unter allen, die ich die Ehre hatte 
kennen zu lernen, war auch nicht eine, die meinen Anfor— 
derungen genügt hätte. Theilweiſe hübſche Mädchen mit 
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ſchönen Stimmen, die aber noch der Ausbildung bedurf— 
ten, oder ſolche, die mehr Metall um Hals und Arme tru— 
gen als in ihrer Kehle und, wie mir ſchien, bald ihr fünf— 
undzwanzigjähriges Dienſtjubiläum feiern konnten. Zu 
einer Sängerin führte mich Laroche, die ſich allerdings als 
tüchtige Künſtlerin bewährte und nebenbei ein ſehr hüb— 
ſches Mädchen war. Aber da war nichts zu machen, 
denn als ich auf ihre Frage, ob Weimar ſo groß wie 
Wien ſei und auch fünf Theater habe, erwiderte, daß es 
eine kleine Stadt ſei, die 14000 Einwohner und nur ein 
Theater habe, ſchrie ſie voll Entſetzen auf: „Jeſus, Ma— 
ria und Joſeph, da muß es langweilig ſein!“ 

Der Agent Herr von A. machte mich auf eine junge 
dramatiſche Sängerin aufmerkſam, die gegenwärtig in 
Breslau ohne Engagement verweile. Sie ſei eine Schü— 
lerin von Hauſer und ihr Aeußeres wie ihre Stimme 
und Methode höchſt empfehlenswerth. Da mich mein 
Rückweg über Breslau führte, ſo hatte ich ja Gelegen— 
heit, die Dame kennen zu lernen. 

Wenige Tage vor meiner Abreiſe beſuchte ich noch 
meinen lieben langjährigen Freund Albert Lortzing, der 
damals, neben Herrn von Suppe, Kapellmeiſter an der 
Wien war. Seine Stellung bei dieſem Theater ſchien 
mir keine angenehme zu ſein; er fühlte ſich, wie er mir 
ſagte, in dieſer Umgebung gedrückt. Ich wohnte der Auf— 
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führung ſeines „Waffenſchmied“ bei, der mir noch un— 
bekannt war, und muß offen geſtehen, daß ich die Dar⸗ 
ſtellung nur theilweiſe gut fand. Lortzing durfte, meiner 
Anſicht nach, ſeinen Platz auf der Bühne nicht verlaſſen, 
den er bei feinem. ſchönen dramatiſchen Talent jo voll 
kommen ausfüllte. Dort kamen ihm das Publikum und 
ſeine Collegen mit herzlicher Zuneigung entgegen, denn 
er war eine liebenswürdige Perſönlichkeit, und es blieb 
ihm ja Zeit, Werke zu ſchaffen, an deren Melodien ſich 
jeder Deutſche erfreute und noch lange Zeit erfreuen 
wird. Hier mußte er ſich mit anmaßenden, oft unwiſſen⸗ 
den Sängern und handwerksmäßigen Muſikanten, die 
ihn um ſeinen Ruhm und ſeine Stellung beneideten, 
herumärgern. Oft habe ich den trefflichen Künſtler 
wie den lieben braven Menſchen in tiefſter Seele be— 
dauert, dem ſein ſpäteres Amt ein ſo frühzeitiges Grab 
gegraben hat. 

Alle Abſchiedsbeſuche waren gemacht, und ich rief der 
Kaiſerſtadt mit ihren Kunſtſchätzen und all ihren ge— 
müthlichen Bewohnern, die mich als Künſtler und Menſch 
ſo freundlich aufgenommen, ein herzliches Lebewohl zu. 
Todmüde kam ich zur Eiſenbahn, wohin mich mehrere 
meiner lieben Collegen und Freunde begleiteten. Auch 
meine liebliche Brünette, die mir ſchon am Morgen gejagt 
hatte, ſie würde mich noch einmal ſehen, befand ſich an 
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einem Fenſter des Warteſaals und nickte mir einen Ab— 
ſchiedsgruß zu. Ein bequemer Eckplatz zweiter Klaſſe, 
denn die Qualen meiner Hinfahrt nach Wien ſtanden 
noch lebendig vor meiner Seele, war bald gefunden, und 
ich dachte wie Wallenſtein einen langen Schlaf zu thun, 
der ſich auch noch vor Sonnenuntergang einſtellte. Ich 
ſchlief die ganze Nacht, bis mich mit Tagesanbruch eine 
kräftige Männerſtimme durch den Ausruf: „Na! dos is 
aber a Woaſſer!“ aus meinen ſüßen Träumen riß. Ein 
förmliches Meer umgab nach rechts und links den Eiſen— 
bahndamm, ſo hatte ſich die tückiſche Oder, deren Ver— 
wüſtungen ich ſchon im Jahre 1826 in Breslau mit an— 
geſehen, ausgebreitet und bedeckte bis an die goldenen 
Aehren die reichen Saatfelder mit ihren ſchmuzigen Flu— 
ten. Die Ueberfahrt bei Oderberg war gar nicht ge— 
fahrlos und nur mit Hülfe eines Nothſeils konnte die 
Fähre ans jenſeitige Ufer gebracht werden. Unweit 
Breslau hatte die Flut in den Niederungen ganze Dör— 
fer bis an das Dach unter Waſſer geſetzt. 

Seit ich Breslau nicht geſehen, waren ſiebzehn Jahre 
vergangen; wie fand ich die ehemalige Feſtung, beſonders 
in ihren Vorſtädten, gewachſen und verändert! Die ärm— 
lichen Häuſer und Baracken der Schweidnitzer Vor— 
ſtadt waren verſchwunden und hatten ſich in Paläſte 
verwandelt. 
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Wie in Wien war auch hier die erſte Vorſtellung, 
der ich im Theater beiwohnte, „Kabale und Liebe“. Ich 
würde den Abend zunächſt meinen alten Freunden ge— 
widmet haben, wenn nicht Emil Devrient den Ferdinand 
als Gaſt geſpielt hätte, den ich ſeit langen Jahren in die— 
ſer Rolle nicht geſehen; dies zog mich mächtig ins Thea— 
ter. Ich war weniger erſtaunt über die abermaligen 
Fortſchritte in ſeiner Kunſt als über ſein Aeußeres. 
Nicht ein fünfundvierzigjähriger Mann, nein, ein Jüng⸗ 
ling mit edler Geſichtsbildung und aller Spannkraft des 
Körpers ſtand vor meinen entzückten Blicken. Manchen 
trefflichen Künſtler hatte ich in dieſer Partie geſehen, aber 
keiner kam ihm gleich, denn nur er brachte alle Erforder— 
niſſe mit, die man an einen Darſteller des Ferdinand ſtellt. 
Daß das weibliche Publikum nicht nur für den großen Künft- 
ler, ſondern auch für den ſchönen Mann ſich begeiſterte, 
wer könnte darüber ſich verwundern! Seine Leiſtung und 
die Wohlbrück's als alter Miller ließen mich über die 
ſonſt mangelhafte Darſtellung hinwegſehen. Zwei weitere 
Meiſterleiſtungen Devrient's waren der Hamlet und der 
Robert in den „Memoiren des Teufels“. Mich des Brei— 
tern über die hohe Künſtlerſchaft Devrient's auszulaſſen, 
möchte mir als nahem Verwandten von mancher Seite 
her verdacht werden, aber das wage ich ohne Rückhalt 
auszuſprechen, daß wohl lange Jahre vergehen mögen 
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ehe wieder in dieſem Fache ein ſolcher Künſtler, der alle 
zu demſelben erforderliche Eigenſchaften mitbringt, er— 
ſtehen wird. N 

Wir verlebten mehrere fröhliche Abende zuſammen, 
wobei ich die Bemerkung machte, daß ſich ſeine Natur 
geändert hatte. Früher vermied er jede Aufregung vor 
oder nach einer großen Rolle, jetzt konnte er nach einer 
ſolchen bis tief in die Nacht hinein ſchwärmen und hatte 
dann noch Trieb, durch die von Mondſchein beleuchteten 
Straßen zu luſtwandeln, ohne daß es ſeiner Geſundheit 
nachtheilig wurde. 

Gleich nach meiner Ankunft hatte die breslauer Di— 
rection, die damals aus den Herren Richard Kießling, Dr. 
Nimps und Kaufmann Reimann beſtand, mir ein Gaſt— 
ſpiel angeboten. Obgleich mein Zweck nur geweſen war, 
meine alten Freunde wiederzuſehen, ließ ich mich doch 
von dieſen und der Direction beſtimmen, den Antrag an— 
zunehmen. Eine reiche Einnahme war nach Devrient's 
Gaſtſpiel freilich nicht zu erwarten, doch fiel ſie beſſer 
aus, als ich gedacht. Ich trat als Tell, Wallenſtein, 
Oberförſter und alter Buſch auf; das Publikum empfing 
mich mit dem frühern Wohlwollen und viele Ehrenbe— 
zeigungen wurden mir zu Theil. 

Auch in muſikaliſcher Hinſicht ſollte mir ein hoher 
Genuß werden; Frau Köſter-Schlegel, die ich als acht— 
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zehnjähriges Mädchen in Leipzig hatte kennen lernen, 
gaſtirte zu gleicher Zeit. Ich ſah fie zunächſt als Eury— 
anthe, worin ſie eine dramatiſche Kraft entwickelte, die 
mich zur Bewunderung hinriß. Nicht minder vollkommen 
war die Darſtellung ihrer Valentine in den „Hugenotten“, 
und trotz der gewaltigen Anſtrengung, die das langjährige 
Singen ſolcher Partien erfordert, hatte der Silberklang 
ihrer Stimme nicht verloren, ſondern eher an Stärke 
und Wohllaut gewonnen. Ihre ſchöne, einnehmende Er- 
ſcheinung harmonirte mit Allem, was ſie gab, und voll 
Entzücken hätte ich ihr zurufen mögen: „Du biſt in die 
Reihe der erſten dramatiſchen Sängerinnen Deutſchlands 
getreten.“ Bei dieſer Gelegenheit lernte ich auch das 
Enſemble der dortigen Oper kennen, das über dem des 
Schauſpiels ſtand. Vor allem fiel mir eine junge Sän⸗ 
gerin auf, die höchſtens neunzehn Jahre zählen konnte 
und bildſchön war, Fräulein Garrigues.“) Ihre Eglan⸗ 
tine und Agathe, in welchen beiden Rollen ich ſie zuerſt 
hörte, waren zwei Charakterbilder, wie ich ſie nie beſſer 
geſehen. Leider war ihre Stimme, namentlich in der 
Mittellage, ſehr angegriffen, was ſie auch ſelbſt fühlen 
mochte, denn ſie ſchlug meinen Engagementsantrag nach 


*) Jetzt Wittwe des Tenorſängers Ludwig Schnorr von 
Carolsfeld. 
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Weimar mit dem Bemerken aus, daß ſie ſich auf längere 
Zeit von der Bühne zurückziehen werde. 

Zwei liebe Gönner und Freunde waren zu ihren 
Vätern heimgegangen, Gottlieb Korn und Kaufmann 
Seyler, aber ihre Wittwen und Kinder empfingen mich 
mit großer Herzlichkeit. Frau Korn hatte ſchon im Jahre 
1826 ihre volle Gunſt und Liebe zunächſt meiner Frau 
zugewendet, darum war ihre erſte Frage: „Was macht 
denn meine liebes Chriſtinchen?“ Ich konnte ihr nur 
Gutes über ſie berichten, woran die liebe alte Dame den 
innigſten Antheil nahm. Obgleich ſie im Sommer auf 
ihrem zwei Stunden von Breslau entfernten Gute Os— 
witz wohnte, ſo ſahen wir uns doch öfters; ſie kam zu 
meinen Vorſtellungen in die Stadt und ich fuhr, wenn 
ich unbeſchäftigt war, zu ihr hinaus, und immer kam ich 
von der ſiebzigjährigen heitern, lebensfrohen Matrone 
erfriſcht zurück. Von ihr ſollte ich eine Lebensregel für 
das Alter empfangen. Bei einem Mittagseſſen lernte 
ich die Geſellſchaft kennen, in der ſie ſich jetzt bewegte. 
Ein wahrer Blütenkranz von jungen Damen und Män— 
nern reihte ſich um die Tafel. Neben ihr ſitzend fragte 
ich ſie nicht ohne Verwunderung nach ihren frühern 
Freundinnen. „Ei was!“ rief ſie ärgerlich, „das ſind 
alte Schachteln geworden! Die eine hört ſo ſchwer, daß 
man ſich die Lunge ausſchreien möchte, eine andere wackelt 
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beſtändig mit dem Kopfe, daß man ſchwindlig wird, und 
wieder eine weiß von weiter nichts zu ſprechen als vom 
Sterben. Das wäre mein Caſus! Nein, ich halt's mit 
der Jugend, da bleibe ich mit jung!“ Und wahrlich, ſie 
hat Recht; ich mache es jetzt in meinem ſiebenundſechzig⸗ 
ſten Jahre auch ſo. Sie war eine wahre Mutter ihrer 
Unterthanen, die meiſt aus Katholiken beſtanden und 
denen ſie auf einem Berge eine prachtvolle Kapelle, zu 
der die üblichen Stationen führten, hatte erbauen laſſen. 
Von ihren Einkünften verwandte ſie jährlich Tauſende 
an Hülfsbedürftige, aber für ſich brauchte ſie nur wenig. 
Kurz, ſie gehörte zu den trefflichſten Frauen, die ich auf 
meinem Lebenswege habe kennen lernen. Längſt ruht 
ſie im Grabe, aber bei denen, die ſie haben wirken und 
walten ſehen, wird ihr Andenken unverlöſchlich bleiben. 
Bei Frau Seyler, der Beſitzerin des Hauſes auf dem 
alten Ring, von deſſen Balkon einſt Friedrich der Große 
den Frieden proclamirt, ſah ich der Enthüllung ſeiner 
Reiterſtatue zu, welcher der damalige König Friedrich 
Wilhelm IV. und der Prinz von Preußen beiwohnten. 
Es war eine erhebende Feier. Tauſende von Menſchen, 
die keinen Platz an einem Fenſter oder in den Neben— 
ſtraßen hatten gewinnen können, ſaßen auf den Dächern, 
denn um den großen Markt, auf welchem gerade dem oben 
benannten Hauſe gegenüber das Monument errichtet war, 
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bildete das Militär, das aus Cavallerie, Infanterie und 
Artillerie beſtand, ein Viereck, das ſich faſt an die Häuſer 
anlehnte. Als der König und der Prinz erſchienen, wurden 
ſie vom Volke mit einem endloſen Jubel begrüßt. Der 
Schleier fiel, und der „olle Fritze“, der größte Heldenkönig 
ſeines Jahrhunderts, ſtand wie lebend vor unſern ent— 
zückten Blicken; die Luft wurde förmlich von den unauf— 
hörlichen Hochs und Hurrahs erſchüttert. Ich muß 
geſtehen, daß das Standbild, welches man ihm in Berlin 
geſetzt und das ich im Jahre 1853 zum erſten Male ſah, 
bei weitem nicht den Eindruck auf mich gemacht hat wie 
die ſchlichte Reiterſtatue in Breslau. Vor allem mißfiel 
mir dort der Hermelinmantel, den man ihm umgeworfen 
und der ſich nach meiner Anſicht vom plaſtiſchen Stand— 5 
punkte aus nicht nöthig machte. Friedrich der Große 
braucht dieſe Abzeichnung ſeiner weltlichen Würde nicht, 
man würde auch in einem Bauernkittel den König in ihm 
erkennen. 

Auch eine rührende Scene fand bei dieſer Einweihung 
ſtatt. Zwei Invaliden, die unter Friedrich dem Großen 
gedient, der eine 99, der andere 108 Jahre alt, ſaßen, wie 
Bilder aus vergangener Zeit, gleichſam als Wache am 
Piedeſtale der Statue. Ihre Geſichter waren ebenſo ehern 
als das ihres Feldherrn, und theilnahmlos ſtarrten fie 
in die Menge. Beim Erſcheinen des Königs und des 
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Prinzen machte man ſie aufmerkſam, ſich zu erheben und 
zu ſalutiren, die Fürſten aber faßten ſie bei ihren zittern⸗ 
den Händen und drückten ſie mit freundlicher Gewalt auf 
ihre Plätze zurück. Dieſer Act der Humanität wurde auf 
die liebevollſte Weiſe ausgeführt. Noch ſehe ich den König 
vor mir, wie er daſtand, beide Hände auf die Schultern 
des einen Greiſes legend, wie ein zärtlicher Sohn, der 
nach langer Abweſenheit den Vater begrüßt. Es war ein 
Genrebild der edelſten Gattung, und ein abermaliger 
Jubel des Volks brach aus. Wer hätte damals denken 
können, daß nach kaum einem Jahre dies Freudengeſchrei 
ſich in das des Aufruhrs verwandeln würde? Der König 
ſetzte beiden Veteranen reiche Gnadengehalte aus, damit 
ſie ihren Gemeinden nicht mehr zur Laſt fallen ſollten. 
So berichtete wenigſtens die Fama. 

Die junge dramatiſche Sängerin, auf die mich in 
Wien Herr von A. aufmerkſam machte, wurde mir nicht 
allein von Richard Kießling, ſondern auch von Frau Korn 
als ein bedeutendes Talent und ein feingebildetes Mäd- 
chen aufs angelegentlichſte empfohlen, und beider Urtheil 
ſtand mir ſo hoch, daß ich das Beſte von ihr erwarten 
durfte. 

Hermine Haller, ſo hieß die junge Sängerin, hatte 
eine ſchwere Krankheit mehrere Monate ans Bett ge- 
feſſelt, wodurch ihr Vertrag mit der Breslauer Direction 
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gelöſt wurde. Jetzt war ſie geneſen, aber ohne Enga— 
gement. Der wackere Kießling übernahm es, mich bei 
ihr anzumelden. 

Eine junge, ſchlank gewachſene Dame mit ſchwarzem 
Haar, das wie Seide glänzte, großen himmelblauen Augen, 
die durch lange, dunkle Wimpern beſchattet wurden, ova— 
lem Geſicht, das durch das Stumpfnäschen und die vollen 
Korallenlippen, durch welche blendend weiße Zähne ſchim— 
merten, nur noch pikanter wurde, empfing mich mit edlem 
Anſtande. Da ihr der Zweck meines Kommens bekannt 
war, ſo ſang ſie mir zunächſt die E-dur-Arie der Agathe 
vor; anfänglich ſchüchtern und befangen, wurde ſie, als 
ſie in meinen Augen meine Zufriedenheit leſen mochte, 
immer lebendiger und ſicherer. Sie gehörte zu jenen Künſt— 
lernaturen, die mir im Leben oft vorgekommen ſind, die 
vom Beifall getragen ſein wollen, um ihre ganze Kraft 
zu entwickeln und das Höchſte zu leiſten. Solche Beſchei— 
denheit bei wirklicher Bildung läßt für die Zukunft ſtets 
das Beſte erwarten, wenn die Beſcheidenheit nicht zur 
unüberwindlichen Angſt wird. Der Schauſpieler aber, der 
mit einem großen Selbſtbewußtſein vor den Richterſtuhl 
des Publikums tritt, wird ſelten ſich über die Stufe der 
Mittelmäßigkeit erheben; auch ſolche Fälle ſind mir öfter 
vorgekommen. Ich bat ſie, mir noch die Arie des Fidelio 


vorzutragen, die mit der erſtgenannten einige Verwandt— 
Genaſt, Tagebuch. IV. 4 
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ſchaft und ohne Zweifel in ihrer Form Maria von Weber 
als Muſter vorgeleuchtet hat. Da erſt lernte ich den 
vollen Werth des Mädchens kennen. Ihr Vortrag war 
echt dramatiſch, voll Wahrheit, mit Feuer und Innigkeit 
verbunden, und lebhaft erinnerte ſie mich an die Art und 
Weiſe der Schröder-Devrient. Auch der declamatoriſche 
Theil ihres Vortrags ließ mich eine tüchtige Darſtellerin 
in ihr vermuthen, und ich hatte mich nicht getäuſcht; denn 
auch hierin bewährte ſie ſich. 

Ich zögerte keinen Augenblick, ihr Gaſtrollen auf 
Engagement für unſere Bühne anzutragen. Sie nahm 
mein Anerbieten mit freudigem Danke an, eröffnete mir 
aber, daß ſie vor wenigen Tagen einen gleichen Antrag 
von der Direction des wiener Hofoperntheaters erhalten 
habe, und daß ſie offen geſtanden gern nach ihrer Vaterſtadt 
zurückkehre; doch ſetzte ſie hinzu: „Wenn ich aber das Un⸗ 
glück haben ſollte, dort nicht zu gefallen, würde dann Ihr 
freundlicher Antrag von Ihrer Seite zurückgenommen 
werden?“ Ich verſicherte ihr, daß der Beifall und Ge- 
ſchmack des jetzigen wiener Opernpublikums mich nicht 
beſtimmen könnten, meine Anſichten über ihre Fähigkeiten 
zu ändern, auch dann würde unſer Vertrag beſtehen; doch 
fügte ich noch hinzu: „Wenn Sie meinem Rathe folgen 
wollen, ſo gehen Sie nicht nach Wien, denn Ihre echt 
deutſche Schule harmonirt nicht mit der dortigen italieni⸗ 
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ſchen. Die Zeiten, wo eine Milder-Hauptmann durch 
ihren einfachen, erhabenen Geſang entzückte, ſind vorbei. 
Jetzt iſt man gewohnt, Raketen, Feuerräder und Leucht— 
kugeln zu hören, und das iſt, wie mir ſcheint, Ihre Sache 
nicht! Man würde Ihnen das Prädikat »eine lutheriſche 
Sängerin« beilegen, darum gehen Sie nicht!“ Aber Sie 
ging doch, und es kam ſo, wie ich ihr vorausgeſagt hatte. 

Nicht nur die tüchtige Sängerin, auch das feingebil— 
dete, geiſtreiche Mädchen hatte ſich in wenigen Stunden 
meine vollkommene Achtung erworben, und ich war egoi— 
ſtiſch genug, im Intereſſe meiner Intendanz zu wünſchen, 
daß ſie in Wien nicht reüſſiren möchte, um ſie für unſere 
Bühne zu gewinnen. 

In Herrn Auguſt Pätſch, der mit mir zu gleicher 
Zeit gaſtirte, lernte ich einen ſehr wackern Künſtler fen- 
nen; ich ſah ihn als Cäſar in „Er muß aufs Land“, 
worin er ganz vortrefflich war, als Melchthal und Max 
Piccolomini. Durch ihn wäre unſerer Noth um einen 
erſten Liebhaber ſofort abgeholfen worden, leider aber war 
er ſchon in Breslau engagirt. Doch ſollte es uns ſpäter 
gelingen, ihn für unſere Bühne zu gewinnen. Auch mit 
ihm verlebte ich manche fröhliche Stunde. 

In Dresden verweilte ich nur einige Tage, um mei— 
nen langjährigen Freund Karl Bank zu begrüßen, deſſen 
belehrende Unterhaltung ſtets erfriſchend auf mich gewirkt 
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hat. Dann beſuchte ich auf feinem Sommerſitze unweit 
Pillnitz meinen hochverehrten Gönner, den Geheimrath 
von Lüttichau, der mich wie immer mit vielem Wohlwollen 
empfing. Er gratulirte mir mit Herzlichkeit zu dem glüd- 
lichen Erfolge meines Gaſtſpiels in Wien und bot mir 
ein gleiches auf der dresdner Bühne an. Da ich dies 
wegen der Verpflichtungen, die ich bereits in Leipzig ein- 
gegangen, für jetzt ablehnen mußte, ſo ſtellte er ein 
ſolches für das nächſte Frühjahr feſt. 

In Leipzig war beim Theater eine große Veränderung 
vorgegangen, die für das Inſtitut ſehr nachtheilig wurde. 
Das frühere gute Einvernehmen zwiſchen der Direction 
und Regie, das noch vor zwei Jahren ſtattgefunden, hatte 
ſich gelöſt. Beide ſtanden ſich faſt feindlich gegenüber, 
worunter natürlich Kunſt und Kaſſe litten. Der kunſtreich 
aufgeführte Bau fing an zu wanken und drohte den Ein- 
ſturz, der auch nicht lange auf ſich warten ließ. Aus 
Allem erſah ich, daß weibliche Einflüſterungen den Grund 
zu dieſem unheilvollen Zerwürfniſſe gelegt hatten. 
Schmidt war ein herzensguter, höchſt gebildeter Mann, 
der die Regeln der Schauſpielerkunſt an den Fingern 
herzuzählen wußte, aber ein guter Schauſpieler war er 
nie; auch hatte er noch nicht die zur Führung eines 
Theaters nöthigen Kenntniſſe erworben. Dagegen war 
Marr ein ausgezeichneter Regiſſeur und vortrefflicher 
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Darſteller, nur hatte er die Manie, auch ein Tragöde ſein 
zu wollen, zu dem er wenig mitbrachte; im Luſtſpiele dage— 
gen ſtand er in der Reihe der erſten deutſchen Schauſpieler. 
Noch einen Fehler beſaß er: Alleinherrſcher ſein zu wollen. 
Das mag wohl hauptjächlich den Bruch der alten Freund— 
ſchaft zwiſchen ihm und Schmidt herbeigeführt haben. 
Ich trat als Buſch, Tell, Kriegsrath Dallner und 
zweimal als Götz von Berlichingen auf. Aus dem Bei— 
fall, der mir wurde, erſah ich, daß das Publikum mir 
ſeine alte Anhänglichkeit bewahrt hatte. Mit mir gaſtir— 
ten noch zwei Mitglieder der weimariſchen Bühne, unſere 
jugendliche Sängerin Fräulein Roſalie Agthe), die vor 
zwei Jahren bei uns ihren erſten theatraliſchen Verſuch 
als Amine in der „Nachtwandlerin“ gemacht, und unſer 
erſter Tenor, Herr Götze.““) Beide traten in nachſtehen— 
den Opern auf: „Nachtwandlerin“, „Opferfeſt“, „Stra— 
della“, „Freiſchütz“ und „Weiße Dame“. Fräulein Agthe 
nahm gleich anfänglich das Publikum durch ihre jugendlich 
ſchöne Erſcheinung und ihre ſilberhelle Stimme für ſich 
ein und reicher Beifall wurde ihr zu Theil. Auch Herrn 
Götze's ſeelenvoller Vortrag fand allgemeine Anerkennung. 
Während meines Aufenthalts in Leipzig hatte ich Ge— 
legenheit, Laube's neuſtes Werk, „Die Karlsſchüler“, zu 


*) Jetzt Frau von Milde. 
** Jetzt Geſanglehrer am Conſervatorium in Leipzig. 
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ſehen, und fand beſonders die Charakteriſtik der handeln- 
den Perſonen ganz vortrefflich. Herr Liedtke vom königs⸗ 
berger Theater gab den Schiller als Gaſt. Die ſchöne 
Perſönlichkeit, das hübſche, wenn auch nicht volltönende 
Organ, die graziöſen Bewegungen wie die ſinnige Auf— 
faſſung des Charakters gefielen mir außerordentlich, und 
ungeſäumt ſchrieb ich an Herrn von Ziegeſar und machte 
ihn auf dieſes höchſt ſchätzenswerthe Talent aufmerkſam. 
Früher eingegangene Verbindlichkeiten hinderten leider 
den jungen Mann, den Engagementsantrag nach Weimar 
anzunehmen, und erſt nach einem Jahre gelang es, ihn 
für unſere Bühne zu gewinnen, deren Zierde er in kurzer 
Zeit wurde. Beſonders war das Luſtſpiel das Feld, auf 
dem er ſich mit großem Glücke bewegte. Leider war die 
Freude, ihn zu beſitzen, nur von kurzer Dauer, denn ſchon 
im Jahre 1849 folgte er einem Rufe nach Dresden. 
Froh über den in jeder Beziehung glücklichen Erfolg 
meiner diesjährigen Gaſtſpiele, eilte ich nach Köſen, wo 
meine Familie ihren Sommeraufenthalt genommen hatte. 
Dort verlebte ich nach allen Strapazen im Kreiſe meiner 
Lieben und altbewährter Freunde noch mehrere ſchöne 
Tage, bis mich die Pflicht nach Weimar zurückrief. 


Zweites Kapitel. 


ͤÜ— — 


Das Theaterperſonal. — Heinrich Laube. — Ludwig Deſſoir. — 
Hermine Haller. — Joſeph Wagner. — Das Repertoire. — Wei— 
mars Revolution. 


Während meines Gaſtſpiels in Leipzig war Hermine 
Haller in Wien als Jeſſonda aufgetreten, das Reſultat 
aber ein ſo ungünſtiges, daß die Direction für gut 
befand, ihr Gaſtſpiel abzubrechen. Wie das gekom— 
men, ſollte ich ſpäter von ihr ſelbſt erfahren. Sie war 
am Tage der Vorſtellung krank geworden, und die Direc— 
tion hatte ihr nur die Wahl gelaſſen, entweder an dem 
beſtimmten Tage zu ſingen, oder ihr Gaſtſpiel aufzugeben. 
Aus Verzweiflung hatte ſie, trotz ihrer fieberhaften Kraft— 
loſigkeit, das Erſtere gewählt. 

Einige wiener Zeitſchriften, die über ihr Debüt ſehr 
nachtheilig geurtheilt hatten, waren Herrn von Ziegeſar 
zu Geſicht gekommen. Er ſchrieb an mich, womöglich das 
Gaſtſpiel des Fräulein Haller, und wenn es ſelbſt mit 
pecuniären Opfern verknüpft ſei, rückgängig zu machen, 
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da fie in Wien gar nicht gefallen habe und das dortige 
Urtheil doch maßgebend ſein müſſe. Ich erwiderte ihm, 
nicht ohne gerechte Empfindlichkeit, der jetzige Geſchmack 
des wiener Opernpublikums ſowie das Urtheil der dorti— 
gen Kritik wären für mich durchaus nicht maßgebend. 
Er würde ſich ſpäter ſelbſt überzeugen, daß Fräulein 
Haller allen Anforderungen entſpräche, die man an eine 
jugendliche dramatiſche Sängerin ſtellen könnte. Zudem 
hätte ich der jungen Dame, da er mich mit Vollmacht 
ausgeſtattet, mein Wort gegeben, und das müſſe ihr ge— 
halten werden. Herr von Ziegeſar, der zu jeder Zeit be— 
ſtrebt war, Jedem gerecht zu werden, willigte ein. 

Wie ich bereits erwähnt habe, hatte Herr von Ziege— 
ſar ſein neues Amt mit großem Eifer angetreten und 
war bemüht, ein beſſeres Repertoire aufzuſtellen und die 
Lücken im Perſonale auszufüllen. Vor allem mußten eine 
junge dramatiſche Sängerin und ein erſter Liebhaber ge- 
wonnen werden. Die erſtere fanden wir, wie geſagt, in 
Fräulein Haller, letztern ein Jahr ſpäter in Herrn Liedtke. 
Bis dahin mußten wir uns in dieſem Fache mit Gajt- 
ſpielen fremder renommirter Künſtler behelfen. 

Außer dem alten Stamme, der aus Durand, Engſt, 
Franke, Genaſt und Frau, Götze, Holdermann, Höfer, 
Kramer, Seidel und Frau, Streit und Frau, Stromeyer 
(Sohn), Weiß, Winterberger, Wohlbrück, Wölfl, Wolf, 
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Frau Baum, Frl. Fabricius, Beck, Frau Stör beſtand, 
beſaß das weimariſche Theater zu jener Zeit noch meh— 
rere ſchätzenswerthe junge Talente: Frl. Roſalie Agthe 
(Iyrifche Sängerin), Frl. Doris Genaſt *) (tragiſche, 
muntere Liebhaberin), Frau Hettſtedt“ “) (Anſtandsda— 
men), Herrn Schneider (lyriſcher Tenor), Herrn Hettſtedt 
(jugendlicher Komiker), Herrn Ernſt (Liebhaber und Na— 
turburſchen). 

Am 18. September wurde die Bühne unter ihrer 
neuen Adminiſtration mit „Emilia Galotti“ wieder eröff— 
net. Als erſte Neuigkeit wurden die „Karlsſchüler“ von 
Laube gegeben. Um dies zu ermöglichen, hatte man 
Herrn Ludwig Deſſoir von Karlsruhe zu einem Gaſtſpiel 
eingeladen, der den Schiller gab. 

Der Dichter war von der Intendanz aufgefordert 
worden, ſein neueſtes Werk dem Perſonal vorzuleſen. 

Für mich und meine Frau, die wir Laube ſeit dem 
Jahre 1830 kannten, waren die Fortſchritte, die er als 
dramatiſcher Dichter gemacht hatte, von großem In— 
tereſſe. Sein charakteriſtiſcher Vortrag gefiel uns unge— 
mein. Er wußte die Figuren ſeines Zeitgemäldes den 
Schauſpielern gegenüber zur klarſten Anſchauung zu brin— 
gen, und dieſe benutzten ſeine Winke bei der Darſtellung 


*) Frau Raff. 
*) Frau Ernſt. 
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zum großen Vortheil des Ganzen. Er ſelbſt ſetzte das Stück 
mit großer Sicherheit in Scene, und mit Vergnügen ſah 
ich, daß er ſich auch auf dieſem Boden mit Glück bewegte. 
So war in einem Zeitraume von ſiebzehn Jahren aus dem 
talentvollen, geiſtreichen Jüngling ein thatkräftiger, beveu- 
tender Mann geworden, deſſen Namen man in Deutſch⸗ 
land ſchon damals mit Achtung nannte. Mir fiel bei 
dieſer Gelegenheit ein Ausſpruch Goethe's ein: „Es iſt 
erfreulich, wenn man in ſeiner Jugend ein Lorbeerreis 
hat keimen ſehen und findet es in ſpätern Jahren als 
kräftigen Stamm wieder, unter deſſen Schattendach ſich 
behaglich ruhen läßt.“ 

Die Beſetzung des Stücks war folgende: 

Herzog Karl — Genaſt; Franziska — Frau Stör; Ge— 
neralin Rieger — Frau Genaſt; Laura — Frl. Genaſt; 
General Rieger — Wohlbrück; Silberkalb — Engſt; 
Bleiſtift — Franke; Schiller — Deſſoir als Gaſt; 
Koch — Winterberger u. ſ. w. Die Vorſtellung ging 
rund und glatt zuſammen. Das Stück wurde vom 
Publikum lebhaft aufgenommen und hat ſich bis zur 
Neuzeit auf dem Repertoire erhalten. 

Was die Leiſtung des Gaſtes betrifft, ſo erſetzte Deſ— 
ſoir durch ſein meiſterhaftes Spiel reichlich, was ihm 
etwa an Jugend zu dieſer Rolle mangelte. Schade, daß 
ſein Aeußeres, bis auf den braunen Rock und das blonde 
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Haar, dem Bilde Schiller's gar nicht glich. Zweimal 
trat er in dieſer Rolle und außerdem noch als Egmont 
und Bolingbroke im „Glas Waſſer“ auf, in welchen Pro— 
ductionen er ebenfalls höchſt Anerkennungswerthes lei— 
ſtete. Doch blieb er hinter den Idealen, die meiner Erin— 
nerung in dieſen beiden Rollen eingeprägt waren, Oels 
und Emil Devrient, zurück. Am wenigſten befriedigte mich 
die Darſtellung ſeines Egmont. Das war nicht der heitere 
Held, der „keinen Blutstropfen zur ſpaniſchen Lebensart 
in ſeinen Adern fühlt“, der „ſeine Schritte nicht nach der 
bedächtigen Hofceremonie zu muſtern verſteht“, der ſo be— 
zeichnend ſagt: „Wenn Ihr das Leben gar zu ernſthaft 
nehmt, was iſt denn dran“ u. ſ. w., und dem finſtern, 
ſchroffen Alba gegenüber fich hinreißen läßt, rückhaltslos 
und unbeſonnen ſeine Beſchwerden auszuſprudeln. Deſ— 
ſoir war ein Egmont, der reflectirend und ruhig docirend 
dem Alba entgegnete und dadurch die Scene faſt zu einer 
peinlichen machte. 

Immerhin zollte ich dem denkenden Künſtler hohe 
Achtung; es mag ihn vielleicht bei dieſer Aufgabe, wie 
das wohl vorkommen kann, ein zu eifriges Studium auf 
Abwege hinſichtlich der Auffaſſung geführt haben. 

Der nächſte Gaſt war Fräulein Hermine Haller, die 
als Agathe im „Freiſchütz“ auftrat. Ihr verunglücktes 
Gaſtſpiel in Wien hatte das arme Mädchen ſo einge— 


ſchüchtert, daß fie auch hier das Talent und die Kunft 
nicht entfaltete, die ſie beſaß. Bei der Probe flüſterte ſie 
mir zu, ihre Angſt ſei namenlos, und mit Zittern und 
Zagen betrat ſie die Bühne. Nach ihrer erſten Arie war 
ich der Einzige, der ihr Muth einſprach, und trotz des 
etwas mangelhaften Vortrags mußte jeder Urtheilsfähige 
das Talent des Mädchens, das augenblicklich nur von 
der Angſt gedrückt wurde, erkennen. Aber weder der 
Intendant, von dem man freilich noch kein Kunſturtheil 
beanſpruchen durfte, noch der Kapellmeiſter — Liſzt trat 
ein Halbjahr ſpäter als Dirigent ein — hatten ein er- 
munterndes Wort für das ängſtliche Geſchöpf. Schwei— 
gend ſchüttelten ſie hier und da die Köpfe, und die Herren 
Handwerker im Orcheſter, die faſt in allen Kapellen mehr 
oder weniger zu finden find, lächelten über nicht vollkom— 
men gelungene muſikaliſche Phraſen der Sängerin und eil— 
ten nach der Probe in ihre Kreiſe, um von der talentloſen 
Perſon zu erzählen. Denn Niemand iſt anmaßlicher und 
unfreundlicher in feinem Urtheil über Sänger und Schau- 
ſpieler als dieſe Herren. Das Vorurtheil, mit dem ein Theil 
des Publikums dem erſten Auftreten der Haller beiwohnte, 
war darum nachtheilig für das arme Mädchen, obſchon 
der unbefangene Theil deſſelben ſie freundlich aufnahm. 

Aus eigener Erfahrung weiß ich, daß es ſelbſt für 
einen routinirten Sänger oder Schauſpieler nichts Pein⸗ 
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licheres gibt als ſolch eine erſte Probe bei einem Gaſt— 
ſpiel, wo alle Couliſſen mit Collegen, Choriſten und Ma— 
ſchiniſten beſetzt ſind, welche durch neugieriges Glotzen 
oder zweideutiges Minenſpiel den Gaſt befangen machen. 
Darum iſt es berühmten Künſtlern nicht zu verdenken, 
wenn ſie ſolcher Taktloſigkeit gegenüber bei der Probe nur 
markiren, um Lob wie Tadel zu vermeiden. 

Die Haller hatte längere Zeit gegen die Partei, die 
gleich anfangs über ihr Talent den Stab gebrochen, zu 
kämpfen, und obgleich ſie in ihren fernern Rollen: Grä— 
fin Almaviva, Lucrezia Borgia und Veſtalin, höchſt Aner— 
kennenswerthes, in den beiden letztgenannten ſogar Vor— 
treffliches leiſtete, ſo ließ die Partei doch nicht nach, ſie zu 
verfolgen, und ging ſo weit, in der Zeitung öffentlich die 
Intendanz zur Rede zu ſtellen, warum man Frl. Haller 
und nicht Frl. Agthe die Rolle der Marie in der „Regi— 
mentstochter“ übertragen habe. Dieſe Anfrage, welche am 
Tage der Vorſtellung geſchah, und die beabſichtigte Krän— 
kung, die in derſelben für Frl. Haller lag, reizte das 
Publikum gerade zu Gunſten der letztern auf. Sie wurde 
am Abend mit Jubel empfangen und mit Blumen und 
Kränzen überſchüttet. Das Eis war gebrochen, und nun 
erſt entwickelte ſie ihre volle Kraft, wodurch ihre künſt— 
leriſche Befähigung zur ſchönſten Geltung kam. Bald 
wurde ſie ein Liebling des Publikums. 
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Weimars Bühne beſaß nun zwei Sängerinnen, wie 
man ſie in der That nicht beſſer wünſchen konnte. Es 
war ein Genuß, dieſe jungen ſchönen Talente vereint 
wirken zu ſehen in „Norma“, „Robert der Teufel“, 
„Martha“ u. ſ. w. In Herrn Götze und Schneider beſaßen 
wir einen wackern erſten und zweiten Tenor, in Herrn 
Höfer einen tüchtigen Baſſiſten. Auch die zweiten Fächer 
waren genügend und der Chor durch vierzig weibliche und 
männliche Mitglieder vertreten. Um ein vollkommenes 
Enſemble herzuſtellen, mußte noch ein Bariton gewonnen 
werden, da ich erklärt hatte, Rollen wie den Don Juan, 
Vampyr, Bois Guilbert u. ſ. w. nicht mehr ſpielen zu 
wollen. Nach meinen Kräften hätte ich wohl noch einige 
Jahre das Fach ausfüllen können, aber ich bin ſtets der 
Anſicht gefolgt, daß es für alle Theile erſprießlicher ſei, 
wenn der Künſtler lieber früher zum Bedauern des Publi⸗ 
kums ſich zurückzieht, als zu ſpät. Auch bot meine im 
Drama ſich immer mehr ausbreitende Thätigkeit mir 
Spielraum genug, meinem Künſtlerſtreben zu genügen. 
Wir fanden im Frühjahr 1848 in Herrn von Milde einen 
wünſchenswerthen Erſatz, der, wenn ich nicht irre, in 
Potsdam ſeine theatraliſche Laufbahn begonnen hatte und 
von dort zu uns kam. Die Natur hatte ihn mit einer 
ſchönen Geſtalt, edlen Geſichtszügen und einer herrlichen 
Stimme ausgeſtattet, die von Hauſer in München gebil⸗ 
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det war. Er war zwar noch Anfänger, aber äußerſt ſtreb— 
ſam und folgte willig gutem Rathe. Ich werde ſpäter 
auf ſeine Leiſtungen an unſerer Bühne zurückkommen. 

Der Mangel eines erſten Liebhabers machte ſich im 
Schauſpiel ſehr fühlbar, denn der junge Mann, den Herr 
von Ziegeſar auf ſeiner Reiſe engagirt, mißfiel als Bruno 
in „Mutter und Sohn“ ſo allgemein, daß es bei dieſem 
einmaligen Auftreten verblieb. 

Noch vor Schluß des Jahres wurde Joſeph Wagner 
von Leipzig zu einem Gaſtſpiel eingeladen, die Kürze ſeines 
Urlaubs geſtattete ihm aber vorläufig nur als Hamlet 
und Egmont aufzutreten. Erſt im Frühjahr kam er wie— 
der und gab den Uriel Akoſta und auf Verlangen noch— 
mals den Hamlet. Uriel Akoſta, für das Publikum eine 
Neuigkeit, unter Mitwirkung Wagner's eine Glanzvor— 
ſtellung, wurde mit außerordentlichem Beifall aufgenom— 
men. Auch als Hamlet leiſtete Wagner Vortreffliches, 
doch konnte ich mich mit ſeiner Auffaſſung nicht durch— 
gehends einverſtanden erklären, am wenigſten in der 
Scene, wo nach dem Schauſpiel der König plötzlich den 
Saal verläßt und Hamlet darin einen deutlichen Beweis 
ſeines Schuldbewußtſeins erblickt. Wolf, der in dieſer 
Rolle noch lebendig vor meiner Seele ſchwebt, blickte mit 
vorgebeugtem Körper dem König nach, bis dieſer und ſein 
Gefolge den Saal verlaſſen, als könne er es nicht er- 
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warten, feinem Jubel freien Lauf zu laſſen, und unter 
Singen, Lachen und Tanzen recitirte er: 
Ei, der Geſunde hüpft und lacht, 
Dem Wunden iſt's vergällt; 
Der Eine ſchläft, der Andre wacht — 
Das iſt der Lauf der Welt. 


Wagner hingegen vertrat dem König faſt den Weg, und 
mit erhobenen Händen geſtikulirend, bis zum Ausgang 
rückwärts gehend, ſchleuderte er ihm wie ein Raſender 
obige Worte ins Geſicht. Das war denn doch wohl ein 
zu großer Ausbruch von tollem Benehmen und jedenfalls 
ein Mißgriff in der ſonſt ſo vortrefflichen Darſtellung. 
Das Jahr 1848 wurde mit einem neuen Stück von 
Alexander Roſt: „Landgraf Friedrich mit der gebiſſenen 
Wange“, eingeweiht. Roſt-hatte ſchon früher durch fein 
Zeitgemälde „Kaiſer Rudolf in Worms“ ſich die Gunſt 
des weimariſchen Publikums errungen; jetzt trat er mit 
einem Stoffe aus der Geſchichte feines thüringiſchen Va— 
terlandes vor daſſelbe, und reicher Beifall wurde ihm zu 
Theil, der um ſo verdienter war, als dieſe neue Arbeit 
des Dichters ein erfreuliches Fortſchreiten bekundete. 
Die Thätigkeit der Intendanz und der Mitglieder, 
dem Publikum Neues vorzuführen, hatte auch im neuen 
Jahre einen löblichen Fortgang, denn außer dem genann⸗ 
ten Stücke kamen bis Ende Juni zur Aufführung: „Mi⸗ 
niſter und Seidenhändler“, „Der Schiffbruch der 


Meduſa“, „Martha“, „Dorf und Stadt“, „Der alte 
Magiſter“, „Eigenſinn“, „Die Sennhütte“, „Der Rech— 
nungsrath und ſeine Töchter“, „Der Häßliche“ und 
„Eine Familie“. 

Von den Bretern, die die Welt bedeuten ſollen, wende 
ich mich zur Bühne des allgemeinen Lebens, auf welcher 
zuweilen ja auch Komödie geſpielt wird, nur daß dieſe 
Darſtellungen ernſter und folgenſchwerer ſind, da es ſich 
oft um Sein oder Nichtſein, um Haben oder Nichthaben 
handelt. 

Die Prophezeiung Raupach's, daß der finſtere Geiſt 
der Revolution einſt ebenfalls über Deutſchland herein— 
brechen werde, die er im Anfang der dreißiger Jahre 
ausſprach, ſollte zur Wahrheit werden. Wie überall, fing 
auch in Thüringen der politiſche Boden an ſich zu be— 
wegen. 

Es mochte ungefähr Anfang Januar ſein, als Bür— 
gerverſammlungen allabendlich im großen Saale des 
Stadthauſes ſtattfanden. Eine Rednerbühne ward dort 
errichtet, auf welcher für und gegen die Regierung ge— 
ſprochen wurde. Man hatte bei dieſen Debatten Gelegen— 
heit, patriotiſche Geſinnung und manchen wackern Red— 
ner kennen zu lernen. Die Geſellſchaft beſtand aus Bür— 
gern, Beamten, auch Handwerkern. Demokraten und 
Conſtitutionelle waren hier vereinigt. Hier und da tauchte 


Genaſt, Tagebuch. IV. 5 


66 


manches Ungehörige auf, dem die Gutgeſinnten entgegen 
traten. Gleich einer epidemiſchen Krankheit hatte die 
Politik das ſonſt ſo ruhige Weimar ergriffen und Alles 
politiſirte damals, ſelbſt Frauen und unreife Knaben nicht 
ausgenommen. 

In dieſer Zeit wirrer Aufregung fehlte es auch an 
komiſchen Scenen nicht. Aus einer dieſer Abendgeſell— 
ſchaften mit meinem Jugendfreunde Archivar O. kom⸗ 
mend, fanden wir auf der Straße einen Schuſterjungen 
von 14 bis 15 Jahren von Handlangern umgeben. Der 
kleine Kerl docirte, welche Rechte dem Fürſten und welche 
dem Volke zukämen. Dem erſtern bewilligte er gnädigſt 
jährlich tauſend Thaler Penſion und ein Reitpferd, dem 
Volke ſprach er alle Staatseinkünfte und das Herrſcher— 
amt zu. Ich mußte herzlich über den kleinen Wühler 
lachen, aber mein Freund blieb bei dem Unſinn nicht ſo 
ruhig. Er ſprang in den Kreis und packte den Jungen am 
Kragen mit den Worten: „Hier auf der Gaſſe werden 
keine Beſchwerden angebracht; wer etwas zu ſagen hat, 
muß oben die Rednerbühne beſteigen; alſo hinauf mit 
Dir!“ Der Junge wand ſich wie ein Aal unter der fräfti- 
gen Fauſt meines Freundes, jämmerlich ſchreiend: „Ach 
Herr Jeſes! Laſſen Se mich nur los! Mei Meſter ment 
ſo, ich will ja gar niſcht!“ Die Umſtehenden, die in dem 
heftigen Manne einen Poliziſten vermutheten, ſchlichen 
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davon. O. ſchleppte den Jungen bis zur Thür des Stadt— 
hauſes, gab ihm dort ein paar tüchtige Ohrfeigen und 
ließ ihn dann laufen. 

Während in unſerem Vaterlande die wachſende Unzu— 
friedenheit mit den politiſchen Zuſtänden überall an den 
Tag trat und man über die Wege der Beſſerung noch 
debattirte, brachte der 23. Februar unſern weſtlichen 
Nachbarn eine neue Revolution. 

Liſzt, der ſchon längere Zeit nach Weimar überge— 
ſiedelt war, gab im Gaſthofe zum Erbprinzen, den er 
von jeher als Standquartier erwählt hatte, an dem für 
Frankreich ſo verhängnißvollen Tage ſeinen Freunden 
ein Abendeſſen. Die Geſellſchaft beſtand aus Künſtlern 
und Adligen. Zwei dieſer letztern waren meine Tiſch— 
nachbarn. Obgleich die Politik aus dieſem heitern Kreiſe 
verbannt ſein ſollte, ſo kam man doch bald auf die pariſer 
Zuſtände zu ſprechen. Das Reformbankett, das Lud— 
wig Philipp erſt verboten und dann erlaubt hatte, und 
die damit verknüpfte hohe Aufregung ließen den Ausbruch 
einer abermaligen Revolution in Frankreich befürchten. 
Ich ſprach meine Anſicht darüber aus, daß eine ſolche 
einen Rückſchlag auf Deutſchland üben müßte, wo ſich 
die Wolken am politiſchen Himmel immer höher thürm— 
ten. Meine beiden Nachbarn lachten über meine Be— 
ſorgniß, und der mir zur Linken ſitzende Herr von S. 
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bemerkte: „Deutſchland beſteht aus jo vielen Stämmen 
und Landsmannſchaften, daß an eine allgemeine Revo— 
lution nicht zu denken iſt. Einzelne Emeuten, wie uns 
die Beiſpiele in Dresden, Leipzig u. ſ. w. lehren, ſind, 
wenn man Ernſt zeigt, leicht zu unterdrücken. Sollte 
es in Paris zum Aufruhr kommen, ſo ſtehen 100,000 
Mann Kerntruppen mit Bajonetten und Kartätſchen 
bereit, ihn niederzuwerfen.“ Etwas ärgerlich erwiderte 
ich: „Solange der Aufruhr unter dem Pöbel tobt, ſind 
ſolche Mittel ausreichend, wenn aber der beſitzende, ruhige 
Bürger für ſeine Rechte und Freiheiten die Waffen er⸗ 
greift, helfen weder Bajonette noch Kartätſchen. Solche 
Beiſpiele hat man auch. Das Vorſpiel in Dresden 
und Leipzig war allerdings vorübergehend, aber jetzt ſteht 
das ganze ernſte Drama vor unſerer Thür, und die 
Schauſpieler warten nur auf die Glocke, die ſie zur Dar— 
ſtellung ruft. Beginnt der Teufel des Aufruhrs ſeinen 
Lauf auf fränkiſchem Boden, ſo wird er diesmal, allem 
Anſchein nach, ſeinen Pferdefuß auch auf den unſerigen 
ſetzen.“ 

Ludwig Philipp war geflohen; Frankreich in voller 
Revolution, als am 8. März der gefürchtete Gaſt in einer 
kleinen Revolte auch in Weimar auftrat. Die Führer 
der Demokraten, deren Zahl in Thüringen nicht unbe- 
deutend war, obgleich nur wenige an eine eigentliche Re⸗ 


publik dachten, hatten die Bauern der nächſtgelegenen 
Dörfer zu einer Volksverſammlung nach Weimar beru— 
fen. Dieſe fand am Nachmittag des genannten Tages 
auf dem großen Markt vor dem Stadthauſe ſtatt. Aus 
dem erſten Stock deſſelben las man die Paragraphen der 
neuen Staatsordnung vor. Mit den beiden erſten, Preß— 
freiheit und Gleichheit vor dem Geſetz, waren wohl alle 
Anweſenden, gleichviel ob ſie dem Beamten-, Bürger— 
oder Bauernſtande angehörten, einverſtanden. 

Es fiel mir auf, daß mehrere Landleute Querſäcke 
oder Ranzen über der Schulter hängen hatten. Um meine 
Neugierde zu befriedigen, fragte ich einen der Sackträger, 
der mir nicht zu der beſitzenden Klaſſe zu gehören ſchien. 
Mit wichtiger Miene ſagte er: „'s hat merr ener geſaht, 
daß hinte das Kammervermegen gethelt werd, un da 
wullt' äch menen Thel glich metnehme.“ — „Da hat 
man Euch belogen. Das Kammervermögen ſoll mit dem 
landſchaftlichen verſchmolzen werden.“ — „Ach, ſu is 
gement! Da kunn ich nur wedder hem gihn; deſterwegen 

bin äch ju norſt rinn gekumme.“ Der größte Unſinn 
war zu jener Zeit den guten Leuten glaubhaft zu machen. 
Nachdem ich noch die Paragraphen „Freie Jagd“ und 
„Ablöſung aller Zinſen ohne Entſchädigung“ vernommen, 
hatte ich genug und ging mit meinen Geſinnungsgenoſſen 
in den Gaſthof zum Anker, wo ſich Demokraten und 
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Conſtitutionelle verſammelten. Das Gefpräch drehte 
ſich hauptſächlich um das Für und Wider der in der 
heutigen Verſammlung verkündigten neuen Ordnung. 
Der Streit fing eben an etwas lebendiger zu werden, 
als ein Demokrat die Thür aufriß und uns zuſchrie: 
„Heraus, ihr Bürger, das Geſindel ſtürmt das Schloß!“ 
Alle Bürger, welcher Partei fie auch angehörten, fpran- 
gen auf und eilten im vollen Lauf unter dem Rufe: 
„Bürger heraus!“ nach dem Schloß, um ihren Fürſten 
und ſein Haus zu ſchützen. In kurzer Zeit waren über 
500 Bürger verſammelt, die alle Eingänge zu den fürft- 
lichen Gemächern beſetzten. Als Erkennungszeichen, da 
es bereits zu dunkeln begann, hatte dem Geſindel ge 
genüber jeder ſein Taſchentuch um den linken Arm ge⸗ 
bunden. So ſtanden wir nun wie eine Mauer im Fonds 
des Schloßhofs. Der Lärm und das Geſchrei waren 
betäubend, und doch wären fünfzig Bajonette hinreichend 
geweſen, dem tollen Spuk ein Ende zu machen; aber 
der gütige Fürſt hatte jeden Eingriff des Militärs 
unterſagt. Zunächſt verſuchten die Miniſter durch ver- 
ſöhnende Worte und Verſprechungen die raſende Menge 
zu beruhigen, aber Alles war vergebens, bis man den 
Landtagsabgeordneten, Amtsadvocaten von Wydenbrugk, 
den Mann des Volks, herbeigeholt hatte. Dieſer wußte 
durch eine energiſche Rede die weniger Schlimmgeſinnten 
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zum Fortgehen zu bewegen. Als er vom Schloſſe herab— 
kam, wurde er von zwei Exaltirten auf die kräftigen Schul— 
tern eines großen Mannes gehoben, und unter Jubelge— 
ſchrei folgte die größere Menge dieſem Triumphzuge, aber 
die Hefe, der es um etwas ganz Anderes zu thun war, 
als Rechte und Freiheiten zu beanſpruchen, blieb. Da 
übernahmen es die Bürger, in geſchloſſenen Reihen die 
zerlumpte Rotte durch die Barrière des Schloßhofs hin— 
auszujagen. Inzwiſchen waren noch viele Bürger herbei— 
gekommen, ſodaß die Zahl derſelben wohl tauſend betrug. 
Eine Wachtſtube wurde im Schloſſe errichtet; ein Theil 
der Mannſchaft beſetzte die Barrieren, der größere Theil 
durchzog in Patrouillen die Straßen, um das Eigenthum 
der Einwohner zu ſchützen. Die armen Frauen und Kin— 
der kamen mit dem Schrecken davon, denn an wirkliche Ge— 
waltthätigkeiten dachten wohl nur wenige der aufrühre— 
riſchen Rotte; ſie begnügte ſich, ſchreiend und lärmend 
durch die Straßen zu ziehen und einigen mißliebigen 
hohen Staatsbeamten die Fenſter einzuwerfen. Bis tief 
in die Nacht hinein mußten wir auf den Beinen ſein, 
und erſt als der Morgen graute, durften wir unſer Lager 
ſuchen. 

Freiwillig waren am vergangenenen Abend die Bür— 
ger zum Schutz des Fürſten und der Stadt herbeigeeilt. 
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Am andern Morgen erſchien folgende Bekanntmachung 
des Magiſtrats: 

„Indem wir den hieſigen Bürgern und Einwohnern 
für den geleiſteten Beiſtand bei Abwehr der geſtern ſtatt— 
gefundenen, von mehreren Nichtbürgern ausgeübten, 
höchſt ſtrafbaren Ausbrüche von Rohheit und Ungeſetz— 
lichkeit unſern Dank ausſprechen, halten wir es für ange- 
meſſen, zugleich damit die Aufforderung zur Bildung einer 
Bürgergarde zu verbinden und alle ſelbſtſtändigen Ein⸗ 
wohner unſerer Stadt, die ſich nicht bereits dazu gemeldet 
haben, hierdurch einzuladen, ihre Bereitwilligkeit dazu 
durch Einzeichnung in die auf dem Rathhauſe dazu bereit 
liegenden Liſten ſofort zu erklären, damit die wohlthätige 
Wirkſamkeit der Bürgergarde alsbald in Thätigkeit 
treten kann.“ 

Dieſe Maßregel ſchien nöthig, da einer der Volks— 
redner am Tage vorher das Volk abermals zum 11. März 
mit dem Bemerken, daß bis dahin alle Wünſche erfüllt 
ſein würden, eingeladen hatte. 

Durch die Einzeichnung war die Bürgergarde, die 
unter dem Namen Bürgerwehr ins Leben trat, auf 1600 
Mann geſtiegen und in vier Bataillone eingetheilt worden. 
Jedes derſelben wählte ſich ſelbſt ſeine Führer, die aus 
Conſtitutionellen und Demokraten beſtanden. Vorläufig 
hielt man es nicht für nöthig, ſich zu bewaffnen, da man 
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allgemein glaubte, daß die Ruhe nicht ernſthaft geſtört 
werden würde. Als Abzeichen trug jeder Wehrmann 
eine weiße Binde um den linken Arm. 

Unterm 9. März erließ der Großherzog ein Schrei— 
ben, in welchem er „ſeinen getreuen Bürgern“ den innig— 
ſten Dank für die ihm und ſeinem Hauſe am verfloſſenen 
Abend geleiſteten Dienſte ausſprach und den Antrag 
des Stadtraths auf Errichtung einer Bürgergarde ge— 
nehmigte. 

Die Bürgerwehr war geordnet, ihr zur Seite ſtand 
ein Comité, mit einem Präſidenten an der Spitze. Der 
gefürchtete elfte März kam. Schon am Morgen ſtrömten 
Tauſende aus den Nachbarſtädten und Dörfern durch 
Weimars Straßen, doch ihre Mienen ſprachen mehr 
heitere Behaglichkeit als böſe Abſichten aus. Nur die 
jenenſer Burſchenſchafter mit ihren Rothmützen gingen 
mit wichtigen Geſichtern einher. Mehrere Landleute aus 
der Nachbarſchaft waren mir bekannt. Einen, der mir 
ſogar befreundet war, fragte ich: „Na, alter Märtens, 
ſeid Ihr auch unter die Republikaner gegangen?“ — 
„Ach, dummes Zeug! Den Jux will ich mer mit angucke, 
weiter niſcht. Wir Hopfgärtner *) haben, was mer 
woll'n, und ſin mit unſerm Großherzog zufrieden.“ So 


*) Hopfgarten iſt eins der reichſten Dörfer des Landes. 
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mochte wohl ein großer Theil des Landvolks denken, aber 
der größere dachte anders. Nachmittags um zwei Uhr 
begann die Action. Der Präſident des Comités hatte 
ſeinen Sitz auf dem Stadthauſe, und ſechs Chargirte, 
worunter auch ich mich befand, waren ihm beigegeben. 
Das Rathhaus, in welchem der Magiſtrat ſich verſammelt 
hatte, ſchützte ein Bataillon Bürgerwehr, die drei andern 
hatten das Schloß beſetzt. Was vor demſelben vorging, 
wurde uns von hin und her laufenden Ordonnanzen be- 
richtet. Dort hatten die zur Burſchenſchaft zählenden 
Studenten einen römiſchen Keilangriff gebildet, dadurch 
die waffenloſe Bürgerwehrmauer durchbrochen und 
waren in den Schloßhof eingedrungen. Bei dieſem Ges 
waltſtreich blieb es, und nur das Geſchrei nach Freiheit 
und Gleichheit und Abſetzung der unbeliebten Miniſter 
wurde wiederholt gehört. Die Zahl der Nichteinwohner 
Weimars mochte ſich wohl auf 6000 belaufen, wovon 
der größere Theil ſich vor dem Rathhauſe befand, wo 
die Landtagsabgeordneten, der Magiſtrat und die Stadt- 
verordneten tagten. Auch hier hörte man nur das Ge— 
ſchrei: „Fort mit den Miniſtern! Unſere Rechte wollen 
wir haben!“ Wir ſahen aus dem erſten Stocke des 
Stadthauſes den Krawall mit an. In unſerer Mitte 
befand ſich freiwillig der mir befreundete junge Mann, 
der zur republikaniſchen Partei gehörte und am 
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8. März die Paragraphen der neuen Verfaſſung ver— 
leſen hatte. 

Die Menge, die ſich wie ein wogendes Meer von 
Köpfen hin und her bewegte, wurde immer erregter, ihr 
Geſchrei immer tobender. Unſer Präſident ging mit 
ernſten Zügen, beide Hände in den Hoſentaſchen, in ge— 
meſſenen Schritten auf und ab, endlich blieb er vor dem 
jungen Manne ſtehen und ſagte etwas höhniſch: „Nun, 
Sie haben ja verſprochen, die Ruhe augenblicklich herzu— 
ſtellen! Na, ſo ſtellen Sie ſie her!“ — „O ja, wenn 
ich Wydenbrugk zum Miniſter machen darf!“ erwiderte 
dieſer mit heiterer Ruhe. „Da brauchen wir Sie nicht 
dazu!“ polterte jener heraus. 

Von Minute zu Minute ſtieg das raſende Geſchrei 
und zum Refrain geſtaltete ſich endlich der Ruf: „Wy— 
denbrugk muß Miniſter werden!“ Das war unſerm Prä— 
ſidenten, dem ſtrengen Rechtsgelehrten, zu viel. „Hin— 
unter mit Ihnen, meine Herren!“ donnerte er uns zu. 
„Machen ſie dem Volk begreiflich, das dies unſinnige 
Verlangen unſerer Conſtitution ganz entgegen iſt.“ 
Sechs gegen drei tauſend! Das Rechenexempel ſchien 
uns nicht gut lösbar, ſelbſt wenn wir hätten dividiren 
dürfen; aber wir folgten dem Befehle. 

Ich machte mich ſogleich an den mir bekannten Bür— 
germeiſter eines nahen Dorfes, aus dem mir auch meh— 
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rere Bauern bekannt waren. Wie überall, wo ſich jo ein 
weißbebindeter Menſch blicken ließ, ſchloß man ſogleich 
einen Kreis um mich. „Aber Ihr guten Leute“, ſprach 
ich ſie an, „wollt Ihr fo eigenmächtig gegen Eure Ver— 
faſſung handeln? Dem Fürſten nur ſteht es zu, ſeine 
Miniſter zu wählen, und iſt unſer Großherzog nicht ſtets 
ein gütiger Herr geweſen, der nur das Wohl ſeiner 
Unterthanen im Auge gehabt? Wollt Ihr ihn in ſeinem 
Alter noch ſo bitter kränken?“ — „Nä, nä!“ ſchrien 
mehrere, „unſern Karl Friedrich un die Frau Grußher— 
zogin hab'n mer alle lieb, den laſſe mer niſcht thu, aber 
Wydenbrugk muß Miniſter werden.“ Dabei blieb es. 

Immer mehr Volk ſtrömte auf den Markt, und gegen 
meinen Willen wurde ich bis an das Rathhaus vorge— 
ſchoben. Da trat eben der Mann des Volks auf den 
Balkon deſſelben und wurde mit einem ungeheuern Jubel 
empfangen. Er machte ein Zeichen, daß er reden wolle, und 
eine Todtenſtille lagerte ſich ſofort über die Maſſen. Wie 
ich ſpäter erfuhr, war ihm, ehe er jetzt zum Volke ſprach, 
bereits vom Großherzog das Miniſterium angetragen 
worden. Er begann: „Ich bin der Mann der Oppoſition 
und gehöre in den Landtag und nicht in das Miniſterium; 
dort kann ich für des Landes Wohl beſſer wirken als in 
letzterem. Darum bin ich gewillt, in meiner jetzigen Stel— 
lung zu bleiben.“ Darauf zog er ſich zurück. Er war 
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nicht allein ein hochgebildeter, ſondern auch ein ſtreng 
rechtlicher, edler Mann, dem falſcher Ehrgeiz durchaus 
fremd war. Das Geſchrei artete nun in förmliche Tob— 
ſucht aus, was ihn bewog, abermals zu erſcheinen. Treu 
habe ich die Worte, die er nun ſprach, in meinem Gedächt— 
niſſe aufbewahrt: „Se. Königliche Hoheit, unſer aller— 
gnädigſter Großherzog, hat die Gnade gehabt, mir das 
Miniſterium antragen zu laſſen. Das und die bewegten 
Zeiten haben mich beſtimmt, auf ein Jahr proviſoriſch in 
daſſelbe einzutreten.“ — „Auf immer! Auf immer!“ 
ſchrie die raſende Menge. „Proviſoriſch!“ donnerte er 
mit ſtrengem Geſicht herab. „Noch habe ich meinen 
Willen auch!“ Als wenn der Blitz eingeſchlagen hätte, 
ſo verſtummte jeder Mund; dann ſetzte er ſarkaſtiſch 
lächelnd hinzu: „Uebrigens danke ich Ihnen für das 
ſchnelle Avancement.“ Allerdings war er vor kurzer Zeit 
noch Amtsadvocat geweſen und jetzt Miniſter. Das Volk 
hatte ſeinen Willen durchgeſetzt, und mit anſcheinender 
Befriedigung verließen die Bauern die Stadt, und die 
Bürger, die nicht als Wache vor dem Schloſſe und Rath— 
hauſe ſtanden, eilten zu ihren Familien. Nur einzelne 
Gruppen der Demokraten verweilten noch auf den Stra— 
ßen, um die Errungenſchaften des Tages noch weiter zu 
beſprechen, denn ihr Ziel war noch lange nicht erreicht. 
Die Frage: ob Republik, ob conſtitutionelle Monarchie? 
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wurde Gegenſtand eifriger und hitziger Erörterungen. 
Die Kunde von den berliner Ereigniſſen trug nicht wenig 
dazu bei, die Gemüther in heftigere Aufregung zu ver- 
ſetzen und unberechtigte Verlangen hervorzurufen. Soweit 
es zuläſſig war, wurden die Forderungen des Volkes von 
unſerm gütigen Fürſten bewilligt. Am 14. März erſchien 
ein großherzogliches Reſcript, worin der Rücktritt der 
zeitherigen Miniſter von Gersdorf, Schweitzer, Thon, von 
Wegner zur Kenntniß gebracht wurde, contraſignirt: von 
Watzdorf, von Wydenbrugk. Der erſtere, der ſchon vor 
1848 im Miniſterrathe ſaß, ſteht noch jetzt an der Spitze 
deſſelben, als Führer der Regierung und Hort des Landes 
vom Volke mit Recht geliebt und verehrt. 

Da die Nachrichten aus den Nachbarländern wie 
überhaupt aus ganz Deutſchland immer trüber wurden, 
ſo beſchloß man nun, die Bürgerwehr zu bewaffnen. Die 
Musketen wurden zunächſt der militäriſchen Rüſtkammer 
entnommen, und tüchtige Unteroffiziere übten die Mann⸗ 
ſchaften in den nöthigen Handgriffen und Bewegungen 
ein. Nach kaum ſechs Wochen war die Sache jo weit vor— 
geſchritten, daß man im Bataillon manövriren konnte. 
An der Spitze deſſelben ſtand ein verdienter tüchtiger 
Offizier, der den Dienſt quittirt hatte, der wackere Major 
Kämpfer, der das angebotene Obercommando bereitwillig 
übernahm und durch ſein humanes Walten ſich bald die 
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Achtung und Liebe ſeiner Untergebenen gewann. Die 
urſprüngliche Zahl der Wehrmänner hatte ſich auf 800 
Mann vermindert, und noch ehe der Sommer herankam, 
hatte jeder ſich auf eigene Koſten uniformirt und bewaff— 
net. Die Unbemittelten waren zu dieſem Zwecke von der 
Kameradſchaft reichlich unterſtützt worden. Das Batail— 
lon ſah in ſeinen kurzen grünen Waffenröcken mit ſchwar— 
zen Sammtkragen und Aufſchlägen und gelben Metall— 
knöpfen, Käppis und Ledergurt, an dem die Patrontaſche 
befeſtigt war, und grauen Beinkleidern recht ſtattlich aus. 
Die Sache wurde nun ganz militäriſch gehandhabt, und 
Jeder freute ſich auf die Uebungsſtunden; ſelbſt Fünfzig— 
jährige, zu denen ich ebenfalls gehörte, wurden wieder 
friſch und entwickelten jugendliches Feuer und gelenke 
Kraft. Weib und Kinder, Schweſtern und Bräute ſahen 
mit Luſt und Freude unſerm Soldatenſpiele zu. Auch 
alte Mütterchen und Greiſe wankten an ihrem Stabe 
herbei, um ihre Enkel in Reihe und Glied zu bewundern. 
Der Platz, wo wir zumeiſt exercirten, war die große ſchöne 
Sternwieſe, Goethe's Gartenhauſe gegenüber. Was 
würde wohl der alte Herr zu dieſem Treiben geſagt haben? 
Wahrſcheinlich die Worte, die er zuweilen in den Theater— 
proben anwendete, wenn er mit der Leiſtung zufrieden 
war: „Nun, das wächſt ja recht erfreulich heran!“ Die 
Ruheſtunde wurde zu heiterem Geſpräche, vor allem jedoch 
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zur Leibesſtärkung benutzt. Reſtaurateure hatten ihre 
Buden an den romantiſchen Ufern der Ilm unter herrli⸗ 
chen Baumgruppen aufgeſchlagen, worin ſaftige Roſtbrat⸗ 
würſte (die Lieblingsſpeiſe der Thüringer) und gutes 
Lagerbier zu haben waren. Die Zehrungskoſten verdoppel⸗ 
ten ſich immer an ſolchen Tagen. Erſtlich mußten Frau 
und Kinder mit genießen, und dann konnte man doch 
arme Kameraden nicht hungern und durſten laſſen. Zu⸗ 
weilen ſah auch das hochverehrte Fürſtenpaar, das ſtets 
mit einem donnernden Hoch empfangen wurde, ſich das 
Exercitium und das frohe Gewühl an. 

Jeder ſolcher Uebungstag war für die Bewohner 
Weimars ein Feſt. Das Corps umfaßte gleichmäßig den 
Bürgerlichen wie den Adligen. Mit klingendem Spiel zog 
man Nachmittags aus, mit klingendem Spiel kehrte man 
Abends wieder heim. 

Aber nicht nur an das Paradeſpiel, auch an den Ernſt 
eines möglichen Kampfes dachte man; wöchentlich wurden 
ein⸗ bis zweimal Schießübungen nach der Scheibe abge— 
halten, wobei wohl Jeder den Wunſch hegte, die tödtende 
Kugel niemals gegen ſeine Landsleute ſenden zu müſſen. 

Am 10. Juli kam der Reichsverweſer Erzherzog 
Johann hier durch und wurde von dem Großherzog und 
Erbgroßherzog, von dem Magiſtrate, der Bürgerwehr, 
den Deputirten der politiſchen Vereine und Tauſenden 
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von Menſchen unter dem Donner der Kanonen und dem 
Geläute aller Glocken aufs feierlichſte empfangen. Die 
Jungfrauen Weimars überreichten ihm auf ſeidenem 
Kiſſen einen Kranz mit folgendem Gedicht: 

Nimm, hoher Herr, den Kranz von deutſchen Eichen 

Gewohnter Huld aus jungfräulicher Hand. 

Der Stärke und der Treue ſichres Pfand, 

Sei er dem deutſchen Volke zu vergleichen, 

Das Dir vertraut ringsum von Land zu Land. 

Der Deutſche will an Treue Keinem weichen! 

Die Roſen auch, ſie drängen ſich daneben, 

Sie woll'n der Liebe ſichres Zeichen geben. 

Am 13. Auguſt wurde die Fahne, ein werthvolles 
Geſchenk der weimariſchen Frauen und Jungfrauen, der 
Bürgerwehr übergeben. Aus allen Städten des Groß— 
herzogthums hatte man zu dieſer Feier Deputationen der 
dortigen Bürgerwehren geſendet. Ein liebliches Mädchen 
von edler Geſtalt, die Tochter des Kaufmanns Horny, 
eines der geachtetſten Bürger Weimars, überreichte 
das deutſche Banner dem Präſidenten des Comités mit 
ſo ſinnigen Worten, daß ſie bier einen Platz finden 
mögen. 


„Auch wir, die Frauen und Jungfrauen, theilen 
die Begeiſterung für Freiheit, Recht und Ordnung, die 
Sie, Wehrmänner von Weimar, zu einem ſchönen Bunde 


vereinigt. Und je mehr wir gerade in jetziger Zeit füh— 
Genaſt, Tagebuch. IV. 6 
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len, daß auch an uns das Vaterland heilige Rechte hat, 
um fo inniger wünſchen wir auch, dieſem Gefühle Aus- 
druck zu geben. Iſt nun das Waffentragen ſelbſt nicht 
unſere Sache, um ſo etwa unſere Liebe zum deutſchen 
Vaterlande zu bekunden, ſo empfangen Sie als ein Zei⸗ 
chen, daß auch Weimars Frauen und Jungfrauen an 
der lebenskräftigern Erhebung Deutſchlands innigen 
Antheil nehmen, und daß namentlich unſer aller Herzen 
den würdigen Jünglingen und Männern mit Hoch⸗ 
achtung entgegenſchlagen, welche die Begeiſterung für 
das allgemeine Beſte die Waffen tragen läßt, empfangen 
Sie als Zeichen hierfür dies Panier aus unſern Händen. 
Möge daſſelbe, indem es in ſeinem Symbole an die 
Zeit eines tüchtigen, ſtarken und edlen deutſchen Ge— 
ſchlechts erinnert, als ein ſichtbares Zeichen Sie ſtets 
vereinigen und führen, ſobald es gilt, als rechtmäßige 
Macht das Recht zu beſchützen und das Unrecht nieder— 
zuſchlagen. Indem wir dieſen ſchönen Wunſch als 
große heilige Hoffnung faſſen, beim Anblick dieſer von 
Vaterlandsliebe erfüllten bewaffneten Schaar, haben 
wir die Ehre, im Namen von Weimars Frauen und 
Jungfrauen Ihnen dieſe Fahne zum bleibenden Eigen⸗ 
thum zu überreichen.“ 

Der Präſident erwiderte: 

„Empfangen Sie, verehrte Frauen und Jungfrauen 
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Weimars, für dieſe Feſtgabe, welche Sie der Bürger— 
wehr unſerer Vaterſtadt darbringen, den innigſten, 
den aufrichtigſten Dank. Möge das Banner, deſſen 
Entſtehung durch die ſinnige Theilnahme, welche Sie 
dem Gedeihen der Bürgerwehr ſchenkten, und durch 
Ihr einmüthiges, aufopferndes Zuſammenwirken her— 
vorgerufen wurde, auch für uns ein Zeichen brüder— 
lichſter Einigung und feſten Zuſammenhaltens ſein. 
Hierzu gebe der Höchſte ſeinen Segen, und geſtatten 
Sie deshalb, daß die übergebene Fahne die feierliche 
Weihe erhalte.“ 

Dies geſchah durch die erhebende Rede eines würdigen 
Geiſtlichen. Hierauf fand unter dem Geläute aller Glocken 
die herkömmliche ſinnbildliche Befeſtigung der Fahne 
durch den Erbgroßherzog, den Commandirenden der Bür— 
gerwehr, die vier Hauptleute derſelben, einen Zug- und 
Sectionsführer und einen Wehrmann ſtatt. 

Doch wäre dieſe ſchöne Feier beinahe in unangeneh— 
mer Weiſe geſtört worden, wenn nicht ruhige Vernunft 
ein übereiltes Handeln verhindert hätte. Einige Studenten 
aus Jena hielten, als eben der Segen über das deutſche 
Banner geſprochen wurde, an der Ecke des Stadthauſes 
auf einem mit zwei jämmerlichen Pferden beſpannten Lei— 
terwagen. Eine rothe Fahne mit dem verhängnißvollen 
goldenen R prangte in ihrer Mitte. Der Hohn, den man 
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darin erblickte, empörte allgemein, und mehrere Wehr⸗ 
männer wollten aus den Reihen ſpringen, um die kecken 
Burſchen für ihre Frechheit zu züchtigen; aber die Be⸗ 
ſonnenern hielten ſie von ihrem Vorhaben zurück, indem 
ſie zu bedenken gaben, daß es ja junge Brauſeköpfe ſeien, 
die, zumal bei ihrer geringen Zahl, unmöglich gefährlich 
werden könnten; bei der ſtark wogenden politiſchen Be⸗ 
wegung müßten auch ſolche Käuze auftauchen. Aber leider 
hatte die Nachſicht, die man auch nach der Feier gegen 
dieſe Störenfriede übte, ſie noch frecher gemacht. Am 
Abend, wo der Magiſtrat der Bürgerwehr auf der Stern⸗ 
wieſe ein Feſt bereitet hatte, erſchienen auch ſie, von 
vielem republikaniſchen Pöbel begleitet, auf derſelben. 
Daß einer ihrer Führer von einem Biertiſche die Repu⸗ 
blik proclamirte, erregte bei den meiſten Anweſenden große 
Heiterkeit; als aber von dieſem Tiſche herab Atheismus 
gepredigt und die unſittlichſten Reden in Gegenwart ſitt⸗ 
licher Frauen und Jungfrauen geführt wurden, machte 
die Bürgerwehr dieſem Unfug ein raſches Ende. Die 
kecken Redner wurden von dem beſudelten Tiſche herun⸗ 
tergeriſſen und auf die Polizei gebracht. Leider war der 
militäriſche Gebrauch, einen Gefangenen nicht zu ſchla⸗ 
gen, noch nicht allgemein bekannt; ſo kam es denn, daß 
ein Platzregen von Ohrfeigen auf die von Bier erhitzten 
Geſichter niederfiel. Vieles Volk verſammelte ſich ſpäter 
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vor dem Rathhauſe, wo die Polizei ſich befand, wurde 
aber durch eine Patrouille Militär und Bürgerwehr 
ſchnell auseinander getrieben, und die Nacht verging 
ruhig. Anders ſah es den folgenden Tag aus. Ein 
beliebter Mitbürger war in den Morgenſtunden ver— 
haftet worden, der wenige Tage zuvor aufrühreriſche 
Reden in nahegelegenen Dörfern gehalten hatte. Dieſe 
Verhaftung, die ſofort bekannt wurde, brachte unter der 
republikaniſchen Partei große Aufregung hervor, und man 
mußte auf abermalige Unruhen gefaßt fein. Am Abend 
hielt ein kleiner Theil der Bürgerwehr mit ihren Fami— 
lien eine Nachfeier des am Tage zuvor abgehaltenen 
Feſtes, wobei andere Führer der Republikaner erſchienen 
und die Männer aufforderten, ihre gefangenen Brüder 
zu befreien. Inzwiſchen hatte die zweite Compagnie der 
Bürgerwehr, mit ſcharfen Patronen verſehen, das Rath— 
haus beſetzt. An ihrer Spitze ſtand der Hauptmann Läm— 
merhirt, ein Mann von Muth und Energie. Eine Ab- 
theilung des Militärs ſchützte das Criminalgebäud e 
Spät Abends verſammelte ſich eine große Menge Volks 
vor demſelben und forderte durch eine Deputation den 
Criminalrichter auf, die Gefangenen frei zu geben. Dieſer 
nahm dieſelbe gar nicht an. Da zog die Maſſe, die von 
Minute zu Minute wuchs, vor das Rathhaus. Unter- 
deſſen raſſelte der Generalmarſch durch alle Straßen und 
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rief die Wehrmänner auf den Alarmplatz vor dem Thea⸗ 
ter. Der Commandirende war ſelbſt auf den Markt 
geeilt und ließ im Angeſicht der tollen Menge ſcharf 
laden. Mit drohenden Worten verließ der größere Theil 
der Aufrührer den Platz, um nach kaum einer halben 
Stunde in verſtärkter Anzahl zurückzukehren. Nun ſchien 
die Sache ernſthaft zu werden. Die andern Compagnien 
der Bürger wurden ebenfalls herangezogen; jede wurde 
mit Schimpfreden, Hohngelächter und Steinwürfen em⸗ 
pfangen. Die erſte und vierte Compagnie bildeten eine 
Fronte nach Norden, an deren linkem Flügel die Escadron 
Bürgerwehrreiter ſtand, die dritte und zweite ſtanden vor 
dem Rathhaus, die Fronte nach Oſten gewendet. Die 
Erbitterung der Mannſchaft ſtieg auf den höchſten Grad, 
und willig wäre ſo Mancher vielleicht dem Commando 
„Feuer!“ nachgekommen. Aber ſo weit ließ es unſer 
trefflicher Commandant nicht kommen. Der Magiſtrat 
hatte noch kürzern Proceß mit der ſogenannten Deputa⸗ 
tion gemacht als der Criminalrichter und ſie ſofort feit- 
nehmen laſſen. Da beſtieg ein Republikaner den Markt⸗ 
brunnen und ſchrie: „Ich frage dich, Stadtrath, warum 
iſt unſere Deputation arretirt?“ — „Antwort!“ tobte 
der Pöbel. Da alles Zureden von ſeiten des Präſiden⸗ 
ten und des Commandirenden auseinander zu gehen nichts 
fruchtete, trat der letztere mit ſeinen beiden Adjutanten 
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und dem Präſidenten vor die nördliche Fronte, um womög— 
lich Blutvergießen zu verhüten, da die Bürgerwehr in 
höchſter Aufregung war. Das Commando: „Zur At— 
take! Gewehr rechts! Marſch!“ erſcholl, und unter Trom— 
melraſſeln und Hurrahrufen ging es, während die Rei— 
terei im kurzen Trabe anſprengte, vorwärts. In zwei 
Minuten war der Markt wie rein gefegt; nur einige 
Bummler, die ſich an die gegenüberliegenden Häuſer ge— 
flüchtet hatten, trugen unbedeutende Stichwunden davon. 
Sofort wurden nun Patrouillen durch die Straßen geſen— 
det. Zur Führung einer ſolchen wurde auch ich befohlen; 
ein kräftiger Schmied ging als Flügelmann mir zur 
Seite. Dieſem ernſten Vorgang folgte eine höchſt komiſche 
Scene. Als wir an die Ecke der Breitenſtraße gelangten, 
ſahen wir ſechs Bummler einen Mann fortſchleppen, der 
ſich den Anſchein eines Sterbenden gab. Sobald wir die 
rührende Gruppe erreicht hatten, murrte einer derſelben 
im tiefſten Gutturalton: „Ihr Bluthunde, ſchont wenig— 
ſtens die Ruhe eines Sterbenden!“ Kaum war die letzte 
Silbe dieſer feierlichen Anrede verklungen, ſo erhielt der 
Sprecher von meinem Schmiedemeiſter eine ſo fürchter— 
liche Ohrfeige, daß er zu Boden ſtürzte. Die Andern 
ließen ihren ſterbenden Kameraden fallen und gaben Fer— 
ſengeld, dieſer aber, das Weitere nicht abwartend, ſprang 
auf und lief ihnen nach. 
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Aeußerlich ſchien die Ruhe hergeſtellt zu fein, aber 
die republikaniſchen Ideen gewannen, namentlich auf den 
Dörfern, immer mehr Boden. Kaum waren acht Tage 
nach den weimariſchen Ereigniſſen vergangen, ſo wurde 
in dem nahen Marktflecken Mellingen ſogar eine be⸗ 
waffnete Volksverſammlung abgehalten, deren Zweck 
kein anderer ſein konnte, als die Gefangenen zu befreien. 
Abermals rief der Generalmarſch die Bürgerwehr zu⸗ 
ſammen. Die Erbitterung unſeres Corps war nun ſo hoch 
geſtiegen, daß die Vertheilung ſcharfer Patronen allen 
willkommen war; man wollte um jeden Preis die geſetz⸗ 
liche Ordnung aufrecht erhalten wiſſen. Die Sache 
lief indeſſen friedlicher ab, als man geglaubt hatte. Wohl 
zogen große Trupps von Bauern, als die Nacht einge⸗ 
brochen war, unter Geſang durch Weimar, um nach 
ihren Dörfern zurückzukehren, vermieden aber wohlweis⸗ 
lich die Plätze, wo Bürgerwehr aufgeſtellt war. 

Schutz dem Fürſten, dem Geſetz und dem Eigen⸗ 
thum, das war der Wahlſpruch der Männer, die bewaff⸗ 
net in Reih und Glied ſtanden, und dieſen Pflichten iſt 
die weimariſche Bürgerwehr bis zu ihrer Auflöſung (1852), 
die nicht von der Regierung angeordnet wurde, ſondern 
auf eigenen Antrieb geſchah, treulich nachgekommen. 

Auf Befehl des Reichsverweſers rückte Anfang Octo⸗ 
ber unſer erſtes Linienbataillon zunächſt nach Ronne⸗ 
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burg ins Altenburgiſche; als Erſatz erhielten wir Reußen 
(ein Bataillon) und Sachſen, die aus zwei Compagnien 
Schützen, einer halben Batterie und einer Schwadron 
Gardereiter beſtanden. 

Lafourie und Conſorten hatten verſucht, unſer Mili— 
tär zum Ungehorſam zu verleiten, aber der Verſuch 
mißglückte. Nur ſechs arme Teufel hatten ſich bereden 
laſſen, einen Proteſt gegen dieſen Ausmarſch im Namen 
ihrer Kameraden zu unterſchreiben. Vor dem Ausmarſch 
ſprengte der Major von Tümpling vor die Fronte und 
fragte: „Wer mit dem Proteſt einverſtanden iſt, der trete 
vor!“ Nur die ſechs verführten Burſchen traten vor. Ein 
tiefes Schweigen lagerte ſich über alle Anweſenden. Dann 
fuhr der Major fort: „Ihr Andern wollt alſo als ehr— 
liche Soldaten treu Eurer Fahne folgen?“ — „Ja!“ 
donnerte es durch alle Reihen. Ein Strahl der Freude 
zuckte über des Commandirenden Geſicht. „Ich fühle 
mich geehrt“, rief er, „an der Spitze ſolcher wackerer 
Männer zu ſtehen! Und nun mit Gott vorwärts, 
Kinder!“ Unter Jubel und Hochs marſchirte das Ba— 
taillon ab. Die armen Proteſtirenden wurden entwaff— 
net und, weil man ſie als Verführte betrachtete, aus 
Gnade dem Civilgericht übergeben, denn ein Kriegsgericht 
hätte ſie zum Tode verurtheilen müſſen. So kamen ſie 
mit zwei Jahren Arbeitshaus weg. 
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Kaum hatten die Sachſen und Reußen ihre Stand- 
quartiere in und um Weimar genommen, als abermals 
eine bewaffnete, mehrere Tauſend Köpfe zählende Volks⸗ 
verſammlung bei Jena abgehalten wurde. Schnell und 
ohne Blutvergießen gelang es dem Militär, dieſelbe 
auseinander zu jagen. Die Rädelsführer wurden von 
Gardereitern als Gefangene nach Weimar eingebracht. 

Die Schwurgerichte waren bereits eingeführt und 
das Richteramt freiſinnigen Männern übertragen. Den 
Wachdienſt dabei verſah die Bürgerwehr. Ich erinnere 
mich einer höchſt intereſſanten Verhandlung, bei wel— 
cher Lafourie und Reventlow, genannt Otto, mit ihren 
Genoſſen auf der Anklagebank ſaßen. 

Der Saal wie die Gallerien waren gedrängt voll, 
denn den meiſten Zuhörern war dieſes Gerichtsverfahren 
nochneu. Auch der Richter, der an dieſem Tage den 
Präſidentenſtuhl einnahm, ſchien mit den Formalitäten 
eines öffentlichen Gerichtsverfahrens noch nicht vollkom— 
men vertraut zu ſein. Unter den Zuſchauern befanden 
ſich auch, nahe an den Schranken, zwei ſächſiſche Offi— 
ziere. Kaum hatte die Verhandlung begonnen, jo ent— 
wickelte ſich eine ſonderbare, vielleicht in einem Schwur⸗ 
gerichte noch nie dageweſene Scene. Der Angeklagte 
Otto ſprang auf und verlangte von dem Präſidenten, er 
möge die beiden Offiziere hinausweiſen. Sein Verthei— 
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diger gebot ihm Ruhe, er aber brüllte: „Sie ſollen und 
müſſen ſich entfernen, denn ſie verhöhnen mich!“ Ein 
unwilliges Gemurmel durchlief die Menge. Da trat 
mit edlem Anſtande der eine der Offiziere, ein Herr von 
Brandenſtein, vor und bat den Präſidenten ums Wort. 
„Ich kann Ihnen das Wort nicht geben“, erwiderte 
dieſer. „Ich verlange es nur für eine perſönliche Be— 
richtigung.“ — „Das Wort geben! Das Wort geben!“ 
ſchrie es auf den Gallerien. Ein entſetzlicher Tumult 
entſtand, den die Klingel des Präſidenten nicht zu un— 
terdrücken vermochte; um Exceſſe zu verhüten, gab er 
dem Offizier das Wort. Dieſer ſprach ungefähr fol— 
gende Worte: „Alle, die mich kennen, werden bezeugen, 
daß es nicht in meinem Charakter liegt, irgend Jemand 
zu verhöhnen, am wenigſten einen Gefangenen. Wir 
haben unſerer Pflicht gemäß dieſe Herren als Gefangene 
eingebracht, und ſie ſelbſt müſſen geſtehen, das dies ohne 
jegliche Beleidigung geſchehen iſt. Noch füge ich die 
Verſicherung in meinem und aller meiner Kameraden 
Namen bei, daß es uns ganz gleichgültig iſt, ob dieſe 
Herren, die da auf der Anklagebank ſitzen, den Saal mit 
einer Bürgerkrone geſchmückt verlaſſen, oder mit einem 
eiſernen Ring um den Fuß.“ Unter ungeheurem Jubel 
und Bravorufen verließen die Offiziere den Saal. 

Dieſe kleine Skizze der weimariſchen Revolution 
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möge genügen. Um meine geehrten Leſer nicht länger 
mit politiſchen Dingen zu ermüden oder gar zu lang— 
weilen, verlaſſe ich das Drama, das damals auf der 
Weltbühne zur Darſtellung kam, und kehre auf die Bühne 
zurück, auf der ich mich heimiſcher fühlte. 


Drittes Kapitel. 


— 


Thätigkeit der Oper. — Gaſtſpiel in Dresden. — Jenny Lutzer. — 
Tanhäuſer. — Tichatſcheck. 


Das Theaterperſonal entwickelte auch im neuen Jahre, 
wie ich bereits im vorigen Kapitel bemerkt habe, eine 
ſchätzenswerthe Thätigkeit. Am 2. Februar, dem Ge— 
burtstage des Großherzogs, wurde „Der Schiffbruch der 
Meduſa“ von Reiſſiger, am 16., dem Geburtstage der 
Frau Großherzogin, Flotow's „Martha“, beide neu, ge— 
geben. Die erſtere Oper kam unter der Leitung des Compo— 
niſten zur Aufführung. Obgleich ſie nicht zu den genialſten 
Schöpfungen des wackern Meiſters gehört, ſo beſitzt ſie 
doch viele muſikaliſche Schönheiten, die gerechte Anerken— 
nung fanden. „Martha“ wurde mit großem Beifall 
aufgenommen. Zugleich war dieſe Oper Liſzt's Debüt 
als Kapellmeiſter. Bisher am Hofe in außerordentli— 
chem Dienſte, war er jetzt definitiv als Dirigent der Oper 
eingetreten, und ein ganz neuer Glanz verbreitete ſich 
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über unſere muſikaliſchen Zuſtände. Er hatte die Oper 
mit großer Umſicht einſtudirt und alle muſikaliſchen Fein⸗ 
heiten zur Geltung gebracht, wodurch die ganze Darſtel— 
lung, die auch in ſceniſcher Hinſicht nicht zurückblieb, 
einen hohen Reiz gewann. Vor allem waren die Da- 
menrollen vortrefflich beſetzt. Fräulein Agthe war eine 
liebreizende Martha, und wenn ſie auch als Darſtellerin 
noch Manches zu wünſchen übrig ließ, ſo erſetzte ſie dieſen 
Mangel reichlich durch ihre Silberglockenſtimme und 
ihren ſinnigen Vortrag. Fräulein Haller beſaß einen 
Stimmenumfang von dritthalb Octaven, der ihr erlaubte, 
die Partie der Nancy zu ſingen, wie ſie der Componiſt 
urſprünglich geſchrieben hat. Sie entwickelte in dieſem 
etwas derb gezeichneten Charakter eine liebliche Schalk— 
heit und friſchen Humor, der zu allgemeiner Heiterkeit 
hinriß. Wer ſie kurze Zeit zuvor als Norma geſehen 
hatte und jetzt als Nancy erblickte, glaubte nicht an ein 
und dieſelbe Perſon, ſo ſehr wußte ſie den Anforderungen 
der heterogenſten Rollen nachzukommen. Sie verdiente in 
Wahrheit den Namen einer Künſtlerin. Sehr anerken⸗ 
nungswerthe Leiſtungen gaben auch die Herren Götze 
und Höfer als Lionel und Plumkett, beſonders trug der 
erſtere die Romanze im dritten Act ſo hinreißend ſchön 
vor, daß allgemeiner Beifall ihn lohnte. 

Marr von Leipzig gab, wie Wagner, ein getheiltes 
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Gaſtſpiel. Er trat am 22. Januar als Ranzau in „Mi— 
niſter und Seidenhändler“, am 25. als Benjamin in 
Freytag's „Valentine“ mit großem Beifall auf und ſetzte 
Ende März ſein Gaſtſpiel als Shylock und Lamoignon 
im „Urbild des Tartüffe“ fort. Leider konnte ich dieſen 
beiden Darſtellungen nicht beiwohnen, da ich bereits zu 
einem Gaſtſpiele nach Dresden abgereiſt war. 

Dort trat ich als Oberförſter in den „Jägern“ auf 
und wurde von dem Publikum freundlich begrüßt und 
aufgenommen. 

Man wählte zu jener aufgeregten Zeit nur Stücke, 
in welchen keine der beliebten Phraſen vorkamen, die dem 
Publikum Gelegenheit zu Demonſtrationen zu geben pfleg— 
ten. Darum hatte Herr von Lüttichau für mein Gaſt— 
ſpiel, das ich auf drei Rollen beſchränken mußte, da mein 
Intendant mir nur acht Tage Urlaub bewilligt hatte, die 
„Jäger“, „Hermann und Dorothea“ und „Minna von 
Barnhelm“ beſtimmt. Was bei der Wahl ſolcher ältern 
Stücke, deren Inhalt mit den damaligen Tagesfragen gar 
nicht harmonirte, für die Kaſſe zu erwarten ſtand, war 
vorauszuſehen. Das Haus war bei meinem erſten Auf— 
treten nur mittelmäßig beſetzt. Meine Freunde kamen 
noch an demſelben Abend zu mir und ſprachen ſich dahin 
aus, daß ich kein günſtigeres Reſultat zu erwarten habe, 
wenn ich nicht im „Tell“ und „Götz von Berlichingen“ 
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aufträte. Davon überzeugt, ging ich andern Tags zu 
Herrn von Lüttichau, deſſen beſondern Wohlwollens 
ich mich erfreuen durfte, und bat ihn, ſtatt der von ihm 
beſtimmten Rollen mir den Tell und Götz zu gewähren. 
Anfänglich ſchlug er mir mein Geſuch ab, denn er hatte 
Rückſichten nach vielen Seiten zu nehmen, war aber doch 
er ein zu guter Oekonom, um nicht auch die Kaſſe im 
Auge zu behalten. Dies mochte wohl die Haupttriebfeder 
ſein, mir meinen Wunſch zu bewilligen. Wenige Tage 
darauf trat ich als Tell auf und wurde vom Publikum 
lebhaft empfangen. Das Haus war bis auf den erſten 
Rang in allen Räumen gefüllt. Die Demokratie benutzte 
jede Gelegenheit, Demonſtrationen zu machen; dieſe 
gingen ſo weit, daß Stauffacher's Rede: 

„Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht!“ 
dacapo verlangt wurde und nicht eher Ruhe eintrat, als 
bis der Darſteller (Quanter) dem Willen des Publikums 
nachkam. Ich dankte meinem Gott, daß die Rolle des 
Tell keine Gelegenheit zu ſolchen Demonſtrationen bietet, 
und bedauerte, daß mein Geſuch um Aenderung der Gaſt— 
ſpielrollen Veranlaſſung zu ſolchem tumultuariſchen Ge— 
bahren des Publikums gegeben hatte. Im „Götz von 
Berlichingen“ war das Haus in gleicher Weiſe beſetzt, 
doch verlief die Vorſtellung ruhiger; nur die Worte des 
Götz zu Weislingen: „Und was den Fürſten in ihren 
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Kram dient, da ſind ſie hinterher, bis ſie die Kleinen 
unterm Fuß haben“ — wurde von demokratiſcher Seite 
mit rauſchendem Beifall aufgenommen. 

Herr von Lüttichau wollte mein Gaſtſpiel noch weiter 
ausdehnen, aber meinem Verſprechen gemäß mußte ich 
nach Weimar zurück, zumal da mein Intendant mir außer 
der Zeit freundlichſt Urlaub gewährt hatte. 

Während meines Gaſtſpiels in Dresden wurde mir 
der hohe Kunſtgenuß, Jenny Lutzer als Suſanne in 
„Figaro's Hochzeit“ zu hören. Leider war es ihre letzte 
Gaſtrolle, aber ſie war hinreichend, mir zu beweiſen, 
daß ſie mit Recht den Ruf der erſten deutſchen Sän— 
gerin beſaß. Solch vollendeten Geſang mit Seele und 
Wärme gepaart hatte ich noch nie gehört; dabei entzückte 
mich in gleicher Weiſe die Darſtellerin. Da war nichts 
geſucht oder gemacht; natürlich und lebhaft ſpiegelte ſich 
in ihren Mienen die Schalkheit; die Bewegungen ihres 
Körpers waren muſterhaft und blieben ſtets graziös. 
Aber nicht nur die große Künſtlerin, auch die geiſtreiche, 
liebenswürdige Frau, die ich bei Gelegenheit eines 
Diners, das Herr von Lüttichau ihr zu Ehren gab, kennen 
lernte, nahm mein ganzes Intereſſe in Anſpruch; ich 
konnte nur bedauern, zu ſpät gekommen zu ſein, um alle 
ihre Darſtellungen zu bewundern. Die geniale Frau 


und große Künſtlerin intereſſirte mich ſo lebhaft, daß mir 
Genaſt, Tagebuch. IV. 7 
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das Fragment im „Theaterlexikon“ über ſie nicht genügte. 
Erſt ſpäter gelang es mir, durch einen Freund eine kurze 
Biographie von ihrer Entwicklungsperiode an bis zu ihrem 
Rücktritt von der Bühne zu erhalten. Ich füge dieſe 
hier bei. 

Jenny Lutzer wurde am 4. März 1818 in Prag ge- 
boren, wo ihr Vater, ein dahin eingewanderter Schwabe, 
durch Fleiß und Betriebſamkeit zu artigem Beſitz und 
Wohlſtand gelangt war. Ihr äußeres Leben iſt allezeit 
ein friedliches, wenig bewegtes, von künſtleriſchem Sturm 
und Drang freies geweſen, da ſie das älterliche Haus 
nicht verlaſſen hat. Auch ihre Theatercarriere gleicht 
den heutigen Kometenwanderungen nicht; ſie gehörte nur 
zwei Bühnen an, der prager von 1834 — 38 und der 
wiener von 1838 — 44. Die Naturgabe, welche ſie zur 
Sängerin prädeſtinirte, eine Stimme von ſo wunderbar 
ſeelenvollem Klang und ſo reinem Wohllaut, daß ſie darin 
von keiner Sanggenoſſin vor oder nach ihr erreicht wor— 
den, machte ſich zuerſt im Kloſter bemerklich, bei den Ur⸗ 
ſulinerinnen zu Prag, deren Mädchenſchule allmorgendlich 
mit Geſang eröffnet wurde. Das achtjährige Kind brachte 
in kleinen Soloſätzchen ſchon Veränderungen und Verzie— 
rungen eigener Erfindung an. In der par excellence 
muſikaliſchen Hauptſtadt des Muſiklandes Böhmen konnte 
ein raſches Bekanntwerden des kleinen Wunderkindes 
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nicht fehlen. Man lud daſſelbe zu den Abendgeſellſchaften 
des prager Adels ein, wo es, auf einen Tiſch geſtellt, um 
geſehen und gehört werden zu können, böhmiſche Volks— 
lieder mit eigenen Variationen ſang. Zu einer künſt— 
leriſchen Verwerthung und Ausbildung wollten die Ael— 
tern anfänglich ihre Zuſtimmung nicht geben. Nur der 
beſtimmte Wille des Kindes, in dem der Beruf zu erwachen 
begann, und Henriette Sontag's Beiſpiel und Rath, 
die, als „Jettel“ mit den ältern Schweſtern Jenny's 
befreundet, im Lutzer'ſchen Haus viel verkehrte, nöthigten 
zur Nachgiebigkeit. Jenny ging im zehnten Lebensjahre 
mit ihrer Mutter nach Wien und kam dort in die ſtrenge, 
langwierige Schule des Neapolitaners Ciccimarra, der 
das Mädchen mit den Anfangsgründen der Geſangskunſt 
und den trockenſten Fachſtudien förmlich plagte. Vierzehn 
Jahre alt, betrat ſie als Fräulein vom See in der gleich— 
namigen Oper von Roſſini zum erſten Mal die prager 
Bühne, bei der ſie nach dem gefährlichen Intermezzo 
eines Nervenfiebers im Jahre 1834 durch den damaligen 
Director Stöger angeſtellt wurde. Schon im folgenden 
Jahre feierte ſie wahrhaft europäiſche Triumphe in Teplitz, 
als dem Monarchencongreß die ausgezeichnete Opernge— 
ſellſchaft des prager Theaters vorgeführt wurde. Sie 
ſang Partien, die weit über ihre junge Darſtellungskraft 
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wo dieſe die Leidenschaften, die eine Mutter beſeelen, dar⸗ 
zuſtellen hat, nicht ſelten ein theilnehmendes Lächeln des 
Publikums hervor. Dem muſikaliſchen Theil ihrer Auf— 
gabe wurde ſie aber dafür mit einer Vollendung gerecht, 
von der Prag noch heute mit nie erlöſchender Bewun⸗ 
derung ſchwärmt. Ihr Repertoire umfaßte bald alle 
Opern Roſſini's und Bellini's, welche damals dominirten; 
doch blieben ihr auch die deutſchen und franzöſiſchen Mei⸗ 
ſter nicht fremd, wie denn Grétry, Herold, Boyeldieu, 
Mozart mit größtem Erfolg von ihr ſtudirt und vepro- 
ducirt wurden. Im Jahre 1838 entführte ein Cabinets⸗ 
befehl die raſch berühmt gewordene Künſtlerin den Pra⸗ 
gern, um ſie als Primadonna dem Kärntnerthor-Theater 
zu geben. Der Abſchied von Prag war ein Familienfeſt, 
die Bühne ein Garten; es regnete Blumen, Bänder, Ge— 
dichte und Thränen, wirkliche, nicht Theaterthränen. Ein 
Impromptu jenes Humors, der die Künſtlerin im Leben 
und auf der Bühne niemals verlaſſen, unterbrach die 
allgemeine Rührung. Der Theatermeiſter hatte zur 
Verherrlichung der Scene einen Wegweiſer inmitten des 
Theaters angebracht, deſſen weit ausgeſtreckter Arm in 
großen Lettern die Inſchrift trug: „Nach Wien!“ Der 
einigermaßen komiſche Anblick reizte die Lachluſt der 
Scheidenden trotz aller Wehmuth ſo unwiderſtehlich, daß 
ſie einen Ausbruch nicht verhindern konnte, in den das 
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Publikum einſtimmte, als feine Luger, den Wegweiſer 
mit einer humoriſtiſchen Pantomime nachahmend und 
mit lang ausgeſtrecktem Arm auf das Publikum deutend, 
ausrief: „Mein Herz ſagt: Nach Prag!“ 

Der Empfang in Wien war noch wärmer, lebendiger 
als der Abſchied von Prag. Die Künſtlerin hatte mit 
der großen Arie aus Herold's „Zweikampf“ die Kaiſer— 
ſtadt mit Sturm genommen. Noch bis zur Stunde geht 
wie geiſterhaftes Echo der Name Lutzer durch das Haus, 
wenn die Arie „Knäblein mit dem Bogen“ geſungen 
wird. Die Zuſtände des Opernhauſes waren damals 
in höherem Sinne nicht eben befriedigend zu nennen. 
Die Verwaltung führte erſt ein franzöſiſcher Impreſario, 
dann ein italieniſcher Pachter, der, wie es hieß, vordem 
Schneider geweſen war. Die italieniſche Oper be— 
herrſchte faſt ausſchließend das Repertoire, während die 
deutſche arg vernachläſſigt wurde. Jenny Lutzer hat, ſo— 
viel ſie vermochte, gegen dieſen Uebelſtand angekämpft 
und die wackern deutſchen Tonſetzer in und außer Oeſtreich 
herangezogen. Ihren Prinzeſſinnen haben Meyerbeer's 
„Robert“ und „Hugenotten“ ihre Popularität in Wien 
zu danken; ebenſo förderte ſie Opern von Marſchner, 
Lindpaintner, Lachner, Kreutzer, Lortzing und andern 
Componiſten auf die Breter. Daneben bildete ſich ihr 
Darſtellungstalent ſo vieſeitig und naturwüchſig aus, daß 
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fie in der komiſchen Oper („Schnee“, „Braut“, „Poſtil⸗ 
lon“, „Diavolo“) ebenſo große Triumphe feierte wie in tra- 
giſchen Partien. Die Suſanna in „Figaro's Hochzeit“ iſt 
niemals vollendeter geſpielt und geſungen worden, während 
ſie in „Don Juan“ die Zerline und die Donna Anna 
abwechſelnd, beide gleich vortrefflich, gab. Der fie um⸗ 
gebende Künſtlerkreis (die Haſſelt, Stöckl-Heinefetter, 
Erl, Schober, Staudigl, Draxler u. ſ. w.) machte aus 
den damaligen Aufführungen großer Opern unvergleich- 
liche Muſtervorſtellungen, von denen Wien noch heutigen 
Tages ſpricht. Ueberhaupt iſt es nicht zu viel geſagt, 
was unlängſt aus Anlaß der Gedächtnißfeier Meyer⸗ 
beer's von Wien geſchrieben wurde, daß nämlich die 
wiener Oper ſeit der Lutzer keine eigentliche Primadonna 
mehr beſeſſen habe und daß ihr Name der populärſte in 
den wiener Theaterannalen geblieben ſei. 

Von Wien aus gaſtirte die Künſtlerin während ihres 
jährlichen Urlaubs mit immer wachſendem Erfolge auf allen 
öſterreichiſchen Provinzialtheatern und andern deutſchen 
Bühnen, ſang eine ganze Saiſon lang in der Scala zu Mai⸗ 
land und beſuchte im Jahr 1842 mit der Staudigl'ſchen 
Unternehmung einer deutſchen Oper London. Dort lernte 
ſie ihr jetziger Gatte, Franz Dingelſtedt, kennen und ent⸗ 
führte fie 1844 der Kunſt im fünfundzwanzigſten Lebens- 
jahr, im zehnten ihrer Theaterlaufbahn. Sie hat einem 
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Verſprechen zufolge 1848 noch einmal in Wien, ſpäter 
auf Einladung Lüttichau's in Dresden gaſtirt; ihr letztes 
öffentliches Auftreten erfolgte 1853 in Coburg als Gaſt 
des Herzogs in deſſen Oper „Santa Chiara“. Privat— 
briefe aus Stuttgart, München, Weimar wiſſen, daß ſie 
ihre unvergleichliche Stimme noch jetzt beſitzt, was ich be— 
ſtätigen kann, da ich ſeit dem Jahre 1857 öfter das 
Vergnügen gehabt habe, ſie in Privatcirkeln zu hören, und 
es iſt nur zu bedauern, daß dieſe treffliche Künſtlerin ſo 
frühzeitig von der Bühne zurückgetreten iſt. 

Noch vor dem Schluſſe unſerer diesjährigen Saiſon, 
die am 17. Juni erfolgte, trat Herr von Milde als Don 
Juan und als Aſthon in „Lucia di Lammermoor“, in 
jeder Rolle zweimal mit Beifall auf. Mochte das Reper— 
toire des jungen Mannes auch noch beſchränkt ſein, 
mochte er den Anforderungen im Spiele noch nicht über— 
all genügen, ſo war doch ein entſchiedenes Talent nicht 
zu verkennen, das in nächſter Zukunft ſich volle Geltung 
erwerben mußte. Dieſer meiner Ueberzeugung trat 
Herr von Ziegeſar bei und engagirte Herrn von Milde. 
Jetzt iſt er als tüchtiger Sänger eine der Zierden der 
weimariſchen Oper und leiſtet auch als Schauſpieler 
ſehr Anerkennungswerthes. 

Im September traf endlich der ſehnlichſt erwartete 
erſte Liebhaber, Herr Liedtke ein. Er leiſtete im Luſt— 
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und Schaufpiel Vortreffliches; um fich in der Tragödie 
mit gleichem Glück zu bewegen, mangelte ihm zunächſt 
ein kräftiges Organ. Zugleich mit ihm wurde Herr 
Jaffé für Charakterrollen und Intriguants engagirt, ein 
höchſt talentvoller junger Mann, der ſchon damals in 
Rollen wie Franz Moor, Thomas Foſter, Banquier 
Müller ſich auszeichnete. Nicht nur ſein ſchönes Talent, 
das ſein unermüdlicher Fleiß immer weiter ausbildete, 
auch der ehrenwerthe, höchſt gebildete Menſch zog mich 
mächtig an, und mit wahrem Intereſſe folgte ich ſeiner 
künſtleriſchen Entwicklung. Seine Beſcheidenheit und 
die hohe Achtung vor ſeiner Kunſt, die ihn beſeelte, ließen 
mich erwarten, daß er einſt einen ehrenvollen Platz unter 
den deutſchen Schauſpielern einnehmen werde. Ich habe 
mich nicht getäuſcht. Jaffé zählt jetzt zu den erſten Mit⸗ 
gliedern des dresdener Hoftheaters und allgemeine Aner— 
kennung wird dem Menſchen wie dem Künſtler zu Theil. 

Unſer Perſonal war nun wieder vollzählig. Durch 
die hinzugekommenen jungen Kräfte bildete ſich ein En— 
ſemble, das man zu den beſten und tüchtigſten rech— 
nen durfte. Neuigkeit auf Neuigkeit in Schauſpiel und 
Oper wurde dem Publikum vorgeführt. Allabendlich 
war das Haus gefüllt, wozu nicht wenig das fremde 
Militär beitrug, und reicher Beifall wurde den Schau— 
ſpielern zu Theil. 
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Daß das Orcheſter unter der Leitung eines Liſzt 
nicht zurückblieb, brauche ich wohl nicht zu ſagen. Er— 
wähnen will ich nur eine Anordnung, die dem Orcheſter 
auch außer der Oper ein ſelbſtſtändiges Produciren zu— 
theilte. Vor ſolchen Stücken, die nicht den ganzen Thea— 
terabend ausfüllten, wurden Symphonien aufgeführt, 
und da ſeit Hummel's Zeit Beethoven's ſymphoniſche 
Meiſterwerke nur ſelten zu Gehör gekommen waren, 
führte Liſzt die Adur⸗, dann die B-dur-Symphonie vor. 
Auch mit gediegenen Novitäten machte er das Publikum 
bekannt, ſo unter anderm an einem Abende mit der Ou— 
verture zu „Tanhäuſer“ und dem vierten Act der „Huge— 
notten“. Dankbar wurden dieſe muſikaliſchen Gaben 
empfangen; man konnte auch in der That Vollendeteres 
nicht hören. 

Mit den letzten Monaten dieſes Jahres war die Zeit 
herangekommen, wo man ſich für die Feier der Wiegen— 
feſte der höchſten Herrſchaften vorbereiten mußte. Liſzt 
hatte für den zweiten Februar die Oper „Haydée“ von 
Auber und zum ſechzehnten „Alfonſo und Eſtrella“ von 
Franz Schubert vorgeſchlagen. Gegen die letztere oppo— 
nirte ich als Regiſſeur, denn ſo ſehr ich Schubert als 
Liedercomponiſten verehre und liebe, ſo kann ich dieſes 
Werk nicht eine Oper nennen, da es nur eine Reihen— 
folge von ſchönen Melodien und Liedern bietet, wodurch 
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eine Monotonie entjteht, die peinlich werden muß. Lifzt 
beſtand aber auf feiner Wahl. Mehrere Klavierproben 
hatten bereits ſtattgefunden, als er ſelbſt auf den glück— 
lichen Gedanken kam, die Oper beiſeite zu legen und dafür 
den „Tanhäuſer“ zu wählen; freudigſt ſtimmten der 
Intendant und ich bei. Die Zeit war aber zu kurz, um 
die Partitur ab- und die Stimmen ausſchreiben zu laſſen. 
Raſch entſchloſſen fuhr ich am andern Morgen nach 
Dresden, um mir von meinem hohen Gönner, Geheim— 
rath von Lüttichau, Partitur, Solo-, Orcheſter- und 
Chorſtimmen leihweiſe zu erbitten, zugleich auch um mit 
dem Componiſten über das Honorar mich zu verſtändigen. 
Freundlichſt gewährte mir der Herr Geheimrath mein 
Geſuch, obgleich der „Tanhäuſer“ eine Repertoire-Oper 
war. Nachdem mir Wagner ſeine Intentionen über 
Tempi und Scenerie mitgetheilt hatte und unſer Geſchäft 
ganz nach Wunſch geordnet war, forderte ich ihn auf, 
mit mir zu Hempel in die Brüdergaſſe zu gehen. Er 
führte mich in eine andere Lokalität, die in derſelben 
Straße lag, mir aber unbekannt war. Als ich ein⸗ 
getreten war, ſah ich ſogleich an den Heckerhüten, in 
welcher Geſellſchaft ich mich befand. Aus den Reden 
dieſer bärtigen Geſellen konnte ich ſchließen, daß ihnen 
die conſtitutionelle Monarchie eine abgethane Sache und 
die Republik die Sonne war, an der ſie ſich zu wärmen 
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dachten. Bei aller Unheimlichkeit, die mich überfiel, 
mußte ich doch im Stillen lachen, als einer, der mir von 
früher bekannt war, von „Fürſten ernähren“ ſprach, 
der wie ich wußte, den größten Theil ſeines Gehalts 
aus der königlichen Schatulle bezog. Ich hätte ihm gern 
darauf gedient, aber ich überlegte, an welchem Orte und 
in welcher Geſellſchaft ich mich befand, und ſchwieg. So 
viel wurde mir aus dieſem Treiben klar, daß das 
Schlimmſte zu erwarten ſtand. Erſt als ich das Pflaſter 
wieder betrat, fühlte ich mich behaglicher. Andern Tags 
fuhr ich, wenn auch nicht mit Golde, doch mit Noten 
beladen, die mir ebenſo viel werth waren, nach Weimar 
zurück. 

Wir konnten dieſes Meiſterwerk trefflich beſetzen: 
Fräul. Agthe — Eliſabeth; Fräul. Haller — Venus; 
Höfer — Landgraf; Milde — Wolfram; Schneider — 
Walter. Nur Herrn Götze lag die Partie des Tan— 
häuſer etwas zu hoch. Die Klavierproben wurden gleich 
nach meiner Rückkunft begonnen und das Ganze hatte 
einen erwünſchten Fortgang. 

Auber's Oper „Haydée“ fand jo wenig Anklang, 
daß ſie nach einer Wiederholung beiſeite gelegt wurde. 
Anders war der Erfolg des „Tanhäuſer“. Doch ehe 
dieſer ſeine Pilgerfahrt auf unſerer Bühne unternehmen 
konnte, mußte erſt noch eine große Schwierigkeit über— 
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wunden werden. Götze erklärte ſechs Tage vor der Auf— 
führung, er fühle ſich zu erſchöpft, um dieſe rieſige Auf— 
gabe würdig durchführen zu können. Der Gedanke, im 
Angeſicht des ſichern Hafens noch zu ſcheitern, verſetzte 
uns in die peinlichſte Verlegenheit. Was war da zu 
thun? Nichts Anderes, als daß ich abermals nach Dres— 
den fuhr, um Tichatſcheck für unſern Zweck zu gewinnen 
und, was die Hauptſache war, ihm einen achttägigen 
Urlaub bei Herrn von Lüttichau auszuwirken. 

Dort angekommen, war mein erſter Weg zu Tichat— 
ſcheck, um mich vor allem ſeiner Zuſage zu verſichern. Er 
war erfreut über meinen Antrag, zweifelte aber an der 
Erlaubniß der Intendanz, da für dieſe Woche drei Opern 
angeſetzt wären, worin er beſchäftigt ſei. Dennoch fuhr 
ich voll Vertrauen zu meinem hohen Gönner. Anfäng⸗ 
lich ſchlug er mir meine Bitte rund ab; als ich ihm aber 
bemerkte, daß die Aufführung zur Verherrlichung des 
Geburtstags unſerer erhabenen Landesmutter, die er 
ja ſelbſt jo hoch verehre, beitragen ſolle, ſchien fein Still- 
ſchweigen mir eine günſtige Wendung anzudeuten. Bald 
jedoch folgten einem verhängnißvollen Kopfſchütteln die 
mich niederdrückenden Worte: „Tichatſcheck ſoll in dieſer 
Woche den Raoul, George Brown und Cortez ſingen. 
Dem Hofe und dem Publikum gegenüber habe ich Rück— 
ſichten zu nehmen, darum thut es mir leid, Ihr Geſuch 
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nicht bewilligen zu können.“ Ich verſuchte das letzte 
Mittel, ihn durch Humor in beſſere Laune zu verſetzen, 
und erwiderte keck: „Ja, Exellenz, dann thut es mir leid 
um Ihre koſtbare Zeit, denn ich habe mir im Fall 
einer Verneinung vorgenommen, Sie in aller Unter— 
thänigkeit mit dem Charakter eines zudringlichen Wein— 
reiſenden bekannt zu machen, der ſich dreimal zur Thür 
hinauswerfen läßt und endlich durch das Fenſter herein— 
kommt, was mir allerdings bei dem hohen Parterre und 
meinem Alter etwas ſauer werden würde.“ Er wie 
ſeine von mir hochverehrte Gemahlin, die unſerm Ge— 
ſpräche beiwohnte, lachten laut auf. „Nun“, antwortete 
er „ich will mir das Hinauswerfen und Ihnen das Ein— 
ſteigen ſparen. Nehmen Sie ihn hin, Sie Plagegeiſt, 
aber eröffnen Sie ihm, daß er heute über acht Tage 
wieder hier ſein muß, um den Raoul zu ſingen.“ Ich 
war egoiſtiſch genug, zu denken: „Was dann geſchieht, 
iſt nicht Deine Sache.“ Unter tauſend Dankſagungen 
empfahl ich mich dem wohlmeinenden edlen Paare. 
Sofort fuhr ich zu Tichatſcheck und ſtürzte mit dem 
freudigen Rufe: „Ich habe Dich!“ in ſein Zimmer. 
Darauf eilte er ins Theater, um ſeine Coſtüme einpacken 
zu laſſen, und ich meldete raſch in einigen Zeilen, daß 
ich Tichatſcheck gewonnen hätte und den andern Abend 
mit ihm in Weimar eintreffen würde. Mit größerem 
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Triumph kann Coriolan nicht in das eroberte Corioli 
eingezogen ſein, als ich mit meiner Beute in Weimar 
einfuhr. 

Die Aufführung der Oper fand am 16. Februar ſtatt 
und wurde am 18. unter abermaliger Mitwirkung 
Tichatſcheck's wiederholt. Im vollſten Sinne des Wor— 
tes war das eine Feſtvorſtellung. Dazu machten ſie die 
Mitwirkung des berühmten Gaſtes, die virtuoſe Or— 
cheſterleitung unſeres Liſzt und der warme Eifer, mit 
dem ein jeder der Mitwirkenden, bis zum Maſchiniſten 
herab, ſich bemühte, zum glücklichen Gelingen beizutra— 
gen. Obgleich es nicht gebräuchlich war, an Abenden, 
wo eine fürſtliche Perſon mit Zuruf empfangen wurde, 
den Darſtellern lauten Beifall zu zollen, ſo durchbrach 
doch an dieſem Abende die Begeiſterung die herkömmliche 
Schranke und reicher Applaus wurde beſonders Tichat— 
ſcheck zu Theil. Er war aber auch zu jener Zeit der 
beſte Repräſentant des Tanhäuſer. Nicht nur als Sän⸗ 
ger entzückte er mich, auch als Darſteller gewann er 
meine volle Anerkennung. Dem Landgrafen und den 
hohen Gäſten gegenüber bewegte er ſich ſtets in den For— 
men der Etikette, er wandte nicht, wie in der Neuzeit ſo 
Manche thun, im Wettſtreit ſeinen Gegnern das Geſicht 
zu, ſondern den fürſtlichen Perſonen. Man möchte ſolch 
ungeſchlachten Burſchen, der das vergißt, auf eine Dreh— 
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bank ſetzen, um ihm die Wendung zu geben, die der An— 
ſtand erfordert. Noch eine Nüance Tichatſcheck's war 
für mich von außerordentlicher Wirkung. Nach dem 
Duett mit Eliſabeth ſtürzte er auf dieſe zu, als wolle er 
in ſeinem Sinnentriebe die Unvergleichliche in ſeine 
Arme ſchließen; aber als ob ein heiliger Schauer vor 
dieſer erhabenen reinen Tugend ihn anwehe, ſank er zu 
ihren Füßen; demuthsvoll den Saum ihres Gewandes 
küſſend. Dem Sänger mußte man die höchſte, dem Dar— 
ſteller die achtungsvollſte Anerkennung zollen. Von allen 
Darſtellern, die ich ſpäter in dieſer Rolle geſehen habe, 
iſt es nur Niemann, der alle die Anforderungen dieſer 
gewaltigen Aufgabe in höchſter Vollendung erfüllt. 


Diertes Kapitel. 


— — 


Franz Liſzt. — Richard Wagner. 


Im November des Jahres 1841 war es, als Franz 
Liſzt, dieſer ſeltene Künſtler und außerordentliche Menſch, 
zum erſten Male von Leipzig, wo er concertirt hatte, 
nach Weimar kam, um, wie er ſelbſt äußerte, den Boden 
kennen zu lernen, wo die vier größten deutſchen Dichter 
gelebt und gewirkt hatten, den Ort, den man gern als 
claſſiſch bezeichnet und mit Stolz das deutſche Athen 
nennt. ; 

An einem dunklen Abende, während der Nordwind in 
den entlaubten Bäumen, die den Karlsplatz umgeben, 
unheimlich rauſchte, ſaß ich mit dem Künſtlerpaare Clara 
und Robert Schumann im Speiſeſaale des Ruſſiſchen 
Hofs traulich zuſammen, als ein Mann von hohem, 
ſchlankem Wuchſe, mit einem ausdrucksvollen Geſichte 
und langen, zurückgeſtrichenen, hellbraunen Haaren 
hereintrat und ſich mit dem Zurufe: „Bon Soir, Ihr 
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Lieben!“ meiner Geſellſchaft näherte. „Liſzt!“ rief 
dieſe wie aus einem Munde aus. Da war alſo der Mann 
leibhaftig vor mir, nach deſſen Bekanntſchaft ich mich ſo 
lange geſehnt hatte, über den die Fama das Außerge— 
wöhnlichſte und Erſtaunenswürdigſte ſeit Jahren in die 
Welt hinauspoſaunt hatte, ſeine enorme Virtuoſität, 
dabei ſeine Beſcheidenheit und Liebenswürdigkeit, auch 
ſeine großartige Freigebigkeit preiſend. Nachdem Frau 
Schumann mich ihm vorgeſtellt hatte, wobei er mich artig 
begrüßte, ſetzte er ſich an ihre Seite und ließ ſich, ohne 
beſondere Notiz von meiner Gegenwart zu nehmen, in 
ein eifriges Geſpräch mit ihr ein. Im Verlaufe der 
Unterhaltung feſſelte die Genialität des Mannes immer 
mehr meine Aufmerkſamkeit, ſodaß ich zuletzt nur noch 
für ihn Augen und Ohren hatte. Auch von ſeiner Frei— 
gebigkeit ſollte ich ſchon an dieſem Abende Zeuge ſein. 
Frau Schumann bewunderte die geſchmackvolle koſtbare 
Buſennadel, die er trug, eine blau emaillirte Weltkugel 
mit Sternen beſäet, die von einer goldenen Adlerklaue 
gehalten wurde. Sofort überreichte Liſzt ihr dieſelbe 
mit feiner Galanterie als Andenken. Anfangs weigerte 
ſie ſich, dieſelbe anzunehmen, konnte aber ſchließlich der 
höchſt liebenswürdigen Art und Weiſe, mit welcher Liſzt 
zu ſpenden wußte, nicht widerſtehen und nahm mit 
gleich feinem Takte das Kleinod an. 


Genaſt, Tagebuch. IV. 
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Noch ehe wir uns an dieſem Abend gegenſeitig ver— 
abſchiedeten, waren wir einander etwas näher gekommen. 
Ich ließ mich den andern Morgen bei ihm melden. Er 
empfing mich mit freundlicher Höflichkeit, die ſich während 
unſeres ziemlich langen Geſprächs nach und nach in 
Herzlichkeit verwandelte, da er in mir wohl einen Men⸗ 
ſchen erkennen mochte, der ebenfalls für die Kunſt glüht 
und ſeinen Empfindungen in dieſer Richtung freien Lauf 
läßt. Das brachte uns einander näher. Noch an dem⸗ 
ſelben Tage erwiderte er meinen Beſuch, wobei ich Ge- 
legenheit nahm, ihm meine Familie vorzuſtellen. Das 
war der Anfang unſerer ſpätern Freundſchaft. 

„Liſzt iſt hier!“ war das Tagesgeſpräch von ganz 
Weimar, und die Frage: „Wird er wohl ein Concert 
geben?“ ging erwartungsvoll von Mund zu Mund. 

Unſerer Großherzogin, die, als Hummel's Schü— 
lerin, ſelbſt eine vorzügliche Klavierſpielerin war, ſich 
mit Compoſition beſchäftigte und gleich einem Kapell⸗ 
meiſter eine Partitur leſen und transponiren konnte, 
hatte das Publikum den Hochgenuß zu danken, daß Liſzt 
am 26. November ein Concert im Theater gab. Das 
Haus war in allen Räumen gefüllt, ſtürmiſcher Beifall 
belohnte den Künftler. Auch hier ſollte ſich feine fürſtliche 
Freigebigkeit bewähren. Andern Tags ſandte er die reiche 
Einnahme von 600 Thalern dem Frauenverein, einer 


wohlthätigen Stiftung, die unſere allverehrte Landes— 
mutter Maria Paulowna ins Leben gerufen hatte. Unſer 
Großherzog verlieh ihm in Anerkennung ſeiner unge— 
wöhnlichen muſikaliſchen Leiſtungen die Decoration des 
Falkenordens. Ich war zufällig anweſend, als er dieſe 
Auszeichnung, die erſte in der langen Reihe ähnlicher, 
empfing und Zeuge der lebhaften Freude, die er darüber 
empfand und keineswegs verbarg, wie wohl mancher An— 
dere, der in ſolchem Falle den Gleichgültigen ſpielt. Als 
ich einſt einem Manne, der von ſeinem Fürſten mit dem 
„goldenen Vogel“ geehrt worden war, zu dieſem frohen 
Ereigniß gratulirte, antwortete er: „Gebraten ſind ſie 
mir lieber!“ Das war nicht blos ein wohlfeiler Witz, 
ſondern auch eine Unwahrheit, denn ich durfte überzeugt 
jein, daß er mit großer Genugthuung und ſelbſtgefälligem 
Stolze auf den Schmuck blickte, der fortan ſein Knopf— 
loch zieren ſollte. 

Während Liſzt's Anweſenheit in Weimar gab ich ihm 
zu Ehren eine größere Abendgeſellſchaft, wobei ſich auch 
Frau von Heygendorf (frühere Jagemann) befand, von der 
Liſzt viel gehört hatte und die er deshalb ganz beſonders 
kennen zu lernen wünſchte. So liebenswürdig er gegen 
alle übrigen Damen war, ſo zeichnete er doch ganz beſon— 
ders dieſe geniale Frau aus und behauptete faſt den gan— 
zen Abend den Platz neben ihr. Endlich bat er ſie, ihm 
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etwas zu fingen. „Wenn Sie die alte ſechzigjährige Frau 
nicht auslachen wollen, in Gottes Namen!“ erwiderte 
ſie mit freundlichem Humor. Wahrlich, die edlen Züge 
und die großen blauen Augen waren noch ſchön zu nen- 
nen! Sie ſang eine italieniſche Arie, die Liſzt begleitete. 
Obgleich die jugendliche Friſche ihrer Stimme dahin 
war, bekundete doch ihr Geſang, daß ſie in der trefflichſten 
Schule gebildet worden war. Nachdem unter lautem 
Beifalle das Lied beendet war, wollte Liſzt vom Flügel 
ſich entfernen, aber ſie ließ ihn ſein Vorhaben nicht aus⸗ 
führen und ſagte: „Nein, mein Verehrter! So kommen 
Sie nicht los! Ich habe Ihnen Ihren Wunſch erfüllt, 
nun erfüllen Sie auch den meinen und geben uns den 
»Erlkönig« zum Beſten!“ Unter ungeheurem Jubel 
nahm er den Platz am Inſtrument wieder ein und kam 
der Bitte, in die alle Anweſenden einſtimmten, nach. 
Gegen Mitte December reiſte Liſzt nach Berlin. 
Welch unerhörte Triumphe ſeine Kunſt dort feierte, iſt 
weltbekannt; die Begeiſterung ſteigerte ſich bis zum 
Taumel der Abgötterei. Die Fama berichtete, daß exal⸗ 
tirte Damen die Handſchuhe, die der Meiſter als un— 
brauchbar weggeworfen, aufgehoben, die Saiten, die 
ſeine kunſtfertige Hand zerſchlagen, geſammelt hätten, 
um ein theures Andenken an den Unvergleichlichen zu 
beſitzen. Das Letztere muß ihnen doch etwas ſchwer ge— 
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worden fein, da es Liſzt's Art nicht war, die Saiten zu 
zerſchlagen. Spottende Ironie mag ſolche und ähnliche 
Geſchichten im Gegenſatze zu der maßloſen Verehrung 
erfunden haben. Ludwig Rellſtab ſcheint mir der Ein— 
zige zu ſein, der damals dieſen ſeltenen Künſtler bei ſei— 
nem erſten Aufenhalte in Berlin würdig und unpar— 
teiiſch beurtheilt hat. Ich entnehme das Nachſtehende 
einem Schriftchen, das unter dem Titel: „Franz Liſzt“ 
im Jahre 1855 erſchienen iſt. Rellſtab ſagt unter 
anderm darin: „Liſzt gab von December bis Anfang 
März im Ganzen einundzwanzig Concerte, zu denen alle 
Billets verkauft waren. Zwölf gab er für wohlthätige 
Zwecke, neun für ſich.“ Ich übergehe hier die Kunſtur— 
theile Rellſtab's, in die jeder Unparteiiſche einſtimmen 
wird, und berichte nur, was er über den edlen Menſchen 
ſagt. „Wahrlich, nur ein ſo Ueberreicher kann die Früchte 
ſeines Ruhms mit ſolcher Großmuth theilen! Dabei iſt 
jeine rein perſönliche Freigebigkeit noch gar nicht in Ans 
ſchlag gebracht. Freilich, der Summe aller Anforderun— 
gen vermochte er nicht zu genügen, kein Kaiſer hätte es 
vermocht. Denn allein aus der letzten Woche ſeines 
Hierſeins wurden über tauſend Briefe verbrannt, die 
Bitten um Geld enthielten. Nicht daß er gab, ſondern 
wie er gab, erwarb ihm einen ſo ungemeinen Schatz an 
Liebe! Zu jeder guten Sache war er aufs freudigſte mit 
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wahrer Begeiſterung bereit.“ Von ſolcher Hingebung 
für alles Edle und Gute bin ich während unſers langen 
Zuſammenlebens ſelbſt oft Zeuge geweſen. Weiter ſagt 
Rellſtab: „Liſzt gab am Tage ſeiner Abreiſe noch ein 
Morgenconcert, deſſen Ertrag bedürftigen Studirenden 
überwieſen ward. Unmittelbar nach demſelben wollte er 
abreiſen. Schon von elf Uhr an begann ſich ein zahl⸗ 
reiches Publikum vor dem Hotel de Ruſſie zu verſam⸗ 
meln; die Beſucher des Concerts, welches um zwölf Uhr 
ſeinen Anfang nahm, hatten die größte Mühe, in das 
Gebäude zu gelangen. Der Saal war zum Erdrücken 
gefüllt. Der Künſtler erſchien in ſeinen Reiſekleidern; 
er war ſichtlich durch das, was in und um ihn vorging, 
aufs tiefſte ergriffen, faſt überwältigte ihn die wehmüthige 
Stimmung des Abſchieds. Dadurch ſprach er offenbar 
den ſchönſten Dank für die begeiſterten Beweiſe der 
Liebe und Anhänglichkeit aus, die ihm aus einer ſolchen 
Geſammtheit der Bewohner Berlins zu Theil wurden. 
Draußen hatten ſich indeß die Volksmaſſen bis ins Un⸗ 
überſehbare vergrößert; der Ruf nach dem Gefeierten 
ertönte zu vielen Malen, und als er ſich endlich zeigte, 
erſchallte ein tauſendſtimmiger Jubel. Der Augenblick 
der Abfahrt war da. Ein Wagen, mit ſechs Schimmeln 
beſpannt, rollte vor das Hotel; Liſzt wurde unter dem 
Jubel der Menge faſt die Treppe hinabgetragen und 
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in den Wagen gehoben, wo er zwiſchen den Senioren der 
Univerſität ſeinen Platz nahm. Dreißig vierſpännige 
Wagen mit Studirenden und eine Anzahl Reiter im aka— 
demiſchen Feſtornat gaben ihm das Geleit. Nicht gleich 
einem Könige, ſondern als ein König zog er aus, vom 
jubelnden Volksgedränge umringt, als ein König im un— 
vergänglichen Reiche des Geiſtes.“ 

So weit Rellſtab. Wer Intereſſe an Liſzt nimmt, 
dem empfehle ich das oben erwähnte Büchlein, das ſeine 
Künſtlerlaufbahn von ſeiner Jugend an bis zum Jahr 
1855 beſchreibt und, wie ich erſt kürzlich erfahren habe, 
von Richard Pohl verfaßt iſt. Meine Abſicht kann nur 
ſein, das hier aufzuzeichnen, was ich mit ihm ſelbſt 
erlebt habe. 

Liſzt kehrte im October 1842 nach Weimar zurück, 
um ſein Amt als Hofkapellmeiſter in außerordentlichem 
Dienſte bei den Feſtlichkeiten zur Vermählung unſeres 
Erbgroßherzogs Karl Alexander mit der Prinzeſſin 
Sophie von Holland anzutreten. Er arrangirte ein 
großes Hofconcert und hatte zu dieſem Zwecke Rubini 
auf Veranlaſſung der höchſten Herrſchaften mitgebracht. 
Damit aber auch das Publikum den Genuß nicht ent— 
behre, den weltberühmten Sänger zu hören, veranſtaltete 
er am 29. October ein zweites im Theater. Das Pro— 
gramm lautete: „Concert von Herrn Rubini zu wohl— 
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thätigen Zwecken unter Mitwirkung des Herrn Liſzt und 
der Hofkapelle. 

1. Vermählungscantate zur Feier des 22. October 
1842 von Chelard. 2. Cavatine aus Niobe, geſungen 
von Herrn Rubini. 3. Reminiscence de la Somnam- 
bule, vorgetragen von Herrn Liſzt. 4. Jubelouverture 
von C. M. von Weber. 5. Adelaide von Beethoven, 
geſungen von Herrn Rubini. 6. Mazurka von Chopin, 
Polonaiſe aus den Puritanern, Erlkönig von Schubert, 
vorgetragen von Herrn Liſzt. 7. Arie aus Lucia di 
Lammermoor, geſungen von Herrn Rubini.“ 

Obgleich man Rubini, was die Stimme anlangt, 
nur noch eine ſchöne Ruine nennen konnte, ſo mußte 
man doch über die eminente Fertigkeit, ſowie über die 
Sicherheit des Anſchlags im Tone ſtaunen und den edlen 
Vortrag, beſonders in der zuletzt genannten Arie, die ich 
nur von Roger noch vollendeter gehört habe, bewundern. 
Der Vortrag der „Adelaide“ wollte mir ſchon wegen des 
franzöſiſchen Textes weniger zuſagen. Kein Deutſcher 
vermag, wenn er nicht lange Zeit in Italien gelebt hat, 
eine Canzonetta im Sinne der Italiener vorzutragen, 
wie kein Italiener ein deutſches Lied ſingen kann, wenn 
er der Sprache nicht vollkommen mächtig iſt. 

Nach dieſen Feſtlichkeiten trat Liſzt ſeine Kunſtreiſen 
wieder an, kehrte aber jedes Jahr ein-, auch zweimal 


zurück, um bei Hofe und auch im Theater Concerte zu 
arrangiren. Das waren genußreiche Stunden und Tage 
für ſeine Freunde und Verehrer. Wie ein Bienen— 
ſchwarm zogen ihm fremde Künſtler nach, und wir lernten 
durch ihn manche muſikaliſche Größe kennen. Er kam 
mir vor wie ein reicher Quell, der ſeine belebende Kraft 
nach allen Seiten ausſtrömen läßt, um den trockenen 
Boden mit friſchem Grün und neuen Blüten zu 
ſchmücken. Am behaglichſten fühlte er ſich, wenn viele 
ſeiner Freunde um ihn verſammelt waren, was gewöhn— 
lich in den Morgenſtunden der Fall war. Hier wurde 
das Neueſte, was in der Muſikwelt erſchienen war, zu 
Gehör gebracht und beſprochen, wobei es natürlich bei 
verſchiedenen Anſichten nicht immer ruhig herging. 

Die bedeutendſte Autorität unter uns war Chriſtian 
Lobe, der vor ſo manchen ſeiner muſikaliſchen Col— 
legen eine ausgezeichnete theoretiſche und äſthetiſche Bil— 
dung voraus hatte; ſeine Bemerkungen über ein neues 
Werk waren immer treffend und entſcheidend. Man 
konnte dieſe Morgenſtunden ein muſikaliſches Lagerleben 
nennen, dem es an Bewegung und bunter Abwechſelung 
nicht fehlte. Das hinderte Liſzt aber nicht, während des 
lauten Geſprächs und Mufieirens ſich hinzuſetzen und 
muſikaliſche Gedanken zu Papier zu bringen. 

Ein ſchöner Zug von ihm war es, daß er nie duldete, 
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daß über einen abweſenden Künſtler ungünſtig geurtheilt 
oder gar einer ſeiner Rivalen herabgeſetzt wurde. Dann 
war er Feuer und Flamme, ſchüttelte ſein Haupthaar 
wie ein Löwe ſeine Mähnen, warf den Kopf in die Höhe, 
ſtreckte verächtlich die Unterlippe hervor und rief: „Bah! 
Das iſt ein tüchtiger Kerl, ein ganz tüchtiger Kerl, hinter 
den ſich Mancher verkriechen muß.“ 

Eines Abends unterhielten wir uns mit Whiſtſpiel, 
Liſzt, Pantaleoni, ſein damaliger Begleiter, Profeſſor 
Wolff aus Jena und ich. Liſzt ſchien mir ſehr abge— 
jpannt; ich mahnte daher zum Aufbruch, aber meinem 
alten Freunde Wolff, der gern bis in die ſpäte Nacht 
hinein ſchwärmte, war das nicht genehm; er wollte erſt 
ſeine Cigarre ausrauchen (das Rauchen auf der Straße 
war zu jener Zeit noch verboten). „Nehmt mir's nicht 
übel, Kinder!“ ſagte Liſzt, „ich bin ſehr müde und muß 
zu Bett, aber laßt Euch deshalb nicht stören.“ Wolff 
und ich plauderten, Pantaleoni ſetzte ſich an den Flügel 
und präludirte, erſt leiſe, dann aber fuhr er laut mit 
einer Canzone heraus, daß wir erſchreckt aufſprangen 
und ihn zur Ruhe verweiſen wollten, als Liſzt rief: 
„Pantaleoni, ſo habe ich Sie nie ſingen hören! Da muß 
ich accompagniren!“ Wie der Blitz kam er im tiefſten Ne⸗ 
glige hereingeſprungen, ſetzte ſich ans Klavier, und nur mit 
Mühe nöthigten wir ihm einen Pelz und Pantoffeln auf, 
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um ihn vor Erkältung zu ſchützen. So verbrachten wir 
noch eine Stunde; alle Müdigkeit war von ihm gewichen. 

Wie ich bereits erwähnt, traf ich im Jahre 1846 in 
Wien mit Liſzt zuſammen und war hoch erfreut, mit 
dieſem herrlichen Menſchen einen Tag zu verleben. Er 
wohnte damals, wenn ich nicht irre, in der Stadt London, 
wo ich ihm meinen Beſuch abſtattete. Da er mir die 
Wahl ließ, in welchem Hotel wir zu Mittag eſſen woll⸗ 
ten, ſchlug ich das meine, Stadt Frankfurt, vor. „Mein 
Theuerſter“, entgegnete er, „dort verzehre ich keinen 
Kreuzer mehr.“ Das Warum will ich dem geehrten 
Leſer in Kürze mittheilen. 

Liſzt war im vergangenen Herbſte nach Wien gekom— 
men, in der Stadt Frankfurt eingekehrt und hatte jeden 
Tag dort gleich einem Fürſten offene Tafel gehalten. 
Natürlich wollte man ihn hören, er ſchlug aber alle Auf— 
forderungen, Concerte zu geben, entſchieden ab. In dem 
kurzen Zeitraume von vierzehn Tagen war ſeine Hotel- 
rechnung zu dem bedeutenden Betrage von mehr als tau— 
ſend Gulden aufgelaufen. Im Begriffe abzureiſen, läßt 
er den Wirth rufen. „Herr Wirth“, beginnt er, „ich 
reiſe jetzt nach Prag, um mehrere Concerte dort zu geben, 
und komme in ſechs Wochen zurück. Wollen Sie mir bis 
dahin Credit geben?“ Liſzt ſtand zu dieſer Zeit im Ze— 
nithe ſeines Ruhms und ſein Name war in der kleinſten 
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Stadt Europas bekannt. Der drollige Wirth zuckt die 
Achſeln und ſagt: „Gewiß ſehr gern, Herr Doctor, aber 
leider brauche ich gerade jetzt das Geld.“ — „Ah, das iſt 
etwas Anderes!“ erwidert Liſzt; „wenn Sie Ihr Geld 
brauchen, müſſen Sie ſogleich befriedigt werden!“ Er 
ſchickt ſofort zu einem Freunde, der ihm eine größere 
Summe ſendet, als er bedarf; die Dienerſchaft wird 
zuſammengerufen, und nachdem er in ihrer Gegenwart 
die Rechnung getilgt, wendet er ſich zu ihr und ſagt: „Ich 
bin mit Euch ſehr zufrieden geweſen! Dieſe zweihundert 
Gulden ſind für Euch. Vorfahren! Adieu! Adieu!“ 
Mein Freund wird mir verzeihen, daß ich dieſes kleine 
Intermezzo aus ſeinem Leben der Oeffentlichkeit übergebe; 
es ſoll nur ein abermaliger Beweis ſeines ritterlichen 
Charakters und ſeiner Freigebigkeit ſein. 

Ich wende mich nun zu dem Zeitpunkte, wo Lifzt dem 
unſtäten Leben eines fahrenden Künſtlers entſagte, den 
Wanderſtab niederlegte und ſeinen bleibenden Aufenthalt 
in Weimar nahm. Nur von Zeit zu Zeit gewährte er 
den Bewohnern den Hochgenuß, ihn in öffentlichen Con⸗ 
certen zum Vortheil der Wittwen und Waiſen der Kapell⸗ 
mitglieder als Virtuos dankbar zu bewundern. Definitiv 
war er als Kapellmeiſter an die Spitze unſerer Oper getre— 
ten; ich ſtand ihm als Regiſſeur zur Seite. Sein Wahl⸗ 
ſpruch, von dem Neuen das Beſte aufs würdigſte zur An- 


ſchauung zu bringen, ohne das alte Vortreffliche aus den 
Augen zu laſſen, war auch der meinige. Er hatte Ver— 
trauen zu meiner langjährigen Praxis und ich zu ſeinem 
hohen Kunſtſinne. Dies tägliche Zuſammenleben mit 
ihm erfriſchte meinen Geiſt und ſteigerte meine Kraft. 
Wie herrlich wuchs unter ſeiner Leitung das Orcheſter 
heran! Nicht ein Taktmeſſer ſtand an dem Dirigenten— 
pulte, ſondern ein Führer voll Feuer und Energie, der alle 
muſikaliſchen Feinheiten aufzufinden und zur Geltung zu 
bringen wußte, der ſeine Untergebenen unwiderſtehlich 
mit auf die Höhe riß, auf der er ſelbſt ſtand. 

Anfang Februar 1849 kam die Oper „Haydée“ von 
Auber zur Darſtellung. Gleichzeitig wurde in Gotha ein 
neues Werk von Herzog Ernſt von Sachſen: „Tony, oder 
die Vergeltung“ gegeben. Ziegeſar, Liſzt und ich reiſten 
hinüber, um einer Vorſtellung dieſer Oper beizuwohnen. 
Obgleich das Sujet Manches zu wünſchen übrig ließ, 
war doch die Oper ſo melodienreich und in ihrem Enſem— 
ble ſo trefflich gearbeitet, daß beſchloſſen wurde, ſie ſo 
bald als möglich bei uns zur Aufführung zu bringen. 
Damit das geſchehen konnte, war der fürſtliche Componiſt 
ſo freundlich, uns nicht nur Partitur und Stimmen, ſon— 
dern auch das herrliche Glockengeläute, das er eigens zu 
dieſer Oper hatte gießen laſſen und das eine herrliche 
Wirkung im erſten Finale hervorbrachte, für die erſte 
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Darſtellung zu überlaſſen. Dieſe fand am 14. April 
ſtatt. Leider konnte der hohe Herr der Aufführung nicht 
beiwohnen, da ihn ſeine militäriſchen Pflichten nach Hol⸗ 
ſtein riefen; er beauftragte mich aber, ihm einen genauen 
Bericht über den Erfolg und die Aufnahme ſeiner Oper 
in Weimar zukommen zu laſſen, ein Auftrag, dem ich um 
ſo freudiger nachkam, als ich nur Gutes zu berichten 
hatte. 

Bis zum Schluſſe des Jahres ſtellte Liſzt ein wün⸗ 
ſchenswerthes Opernrepertoire auf, das aus gutem Neuen 
und Alten beſtand. Mozart, Weber und Beethoven 
ſtanden in vorderſter Reihe. Am 16. Februar 1850 
brachte er Glucks „Iphigenie in Aulis“ mit Wagner's 
inſtrumentaler Zuthat wieder auf die Bühne. Dieſer 
Oper folgte am 1. April Roſſini's „Graf Ory“, der aber 
nur ſchwachen Beifall fand, theils weil die Leiſtungen 
unſeres Sängerperſonals hinter den hochgeſpannten An⸗ 
forderungen zurückblieben, theils weil dieſes Roſſini'ſche 
Werk weniger feſſelnde Motive und nachhaltige Melo⸗ 
dien enthält. Die Oper wurde nach der erſten Auffüh⸗ 
rung ad acta gelegt, wie ſie ſich denn auch anderwärts 
nirgends auf dem Repertoire erhalten hat. Bald darauf 
ſchritt Liſzt zu einer Aufgabe, die nur ſeine Unermüdlich⸗ 
keit, ſein Talent und Genie würdig löſen konnten. Das 
Herderfeſt ſollte auch im Theater gefeiert werden; man 
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beſchloß, am Vorabend des 25. Auguſt, an welchem Tage 
Herder's Standbild enthüllt wurde, ſeinen „Prometheus“, 
wozu Liſzt die Muſik geſchrieben und ich das Scenifche 
beſorgt hatte, zur Darſtellung zu bringen. Zur Nach— 
feier ſollte am 28. „Lohengrin“ von Wagner folgen. 
Liſzt benutzte zum Einſtudiren dieſes Werkes die Som— 
merferien und hielt täglich Klavierproben, während ich 
im Verein mit den Beamten Coſtüme und Decorationen 
ordnete. Es war bei unſern beſcheidenen Geldmitteln 
keine kleine Aufgabe, den Anforderungen Wagner's eini— 
germaßen nachzukommen. Liſzt hatte in inſtrumentaler 
Hinſicht gleiche Noth, denn die vier Heerhörner, die 
Wagner vorſchreibt, waren nicht aufzutreiben und mußten 
durch Trompeten erſetzt werden. 

Als nun die Sache ſo weit gediehen war, daß man 
zu den Theaterproben übergehen konnte, ſtand ich Liſzt 
als Ordner auf der Bühne treulich zur Seite. Nicht 
nur, daß meine Pflicht mich aufforderte, bei Inſcenirung 
dieſes Meiſterwerks meine ganze Kraft anzuſpannen, es 
war zugleich ein hoher Genuß, gerade bei dieſer Oper 
mit ihm vereint zu wirken. Um das Sänger- und Or- 
cheſterperſonal nicht zu ermüden, wurde jeder Act ein— 
zeln probirt, was gewöhnlich vier bis fünf Stunden Zeit 
in Anſpruch nahm, da Liſzt alle muſikaliſchen Feinheiten 
und ich das charakteriſtiſche Zuſammenſpiel auf der Bühne 
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gewahrt wiſſen wollte. So folgten fich neun Actproben, 
und erſt die drei letzten ganzen Proben gaben uns ein voll⸗ 
kommenes, einheitliches Bild. Drei Tage vor der Auf— 
führung erhielt ich durch Liſzt noch folgende Zeilen von 
Wagner, die mir den ſichern Beweis gaben, wie lebendig 
ſeine Schöpfung bis auf die geringſte Kleinigkeit vor ſeiner 
Seele ſtand. 

„Verehrter Freund! Als Elſa in der zweiten Scene 
des erſten Acts in ihrer Angſt über das Ausbleiben eines 
Kämpfers für ſie mit den Worten: »Du führteſt zu ihm 
meine Klage« ꝛc. in einem Hülferufe an Gott auf die 
Kniee ſinkt, habe ich in der Partitur angegeben, daß die 
Frauen (die Begleiterinnen Elſa's) näher zu ihr her⸗ 
angetreten ſein ſollen. Dieſe Bemerkung möge dahin 
verſtärkt werden, daß dieſe Frauen, als ſie mit geſpann⸗ 
teſter Theilnahme für ihre Herrin die Worte der Män⸗ 
ner: „In düſterm Schweigen richtet Gott!“ gehört 
haben, mit lebhafter Unruhe und in größter Angſt 
um Elſa aus dem äußerſten Hintergrunde durch den 
offenen mittlern Bühnenraum zu Elſa vorſchreiten, wie 
um ſie zu ſchützen vor der drohenden Gefahr, ſich ihr 
ſogar möglichſt nahe drängen. Dieſe Bewegung muß 
pantomimiſch ſo ſelbſtſtändig wie möglich von ihnen aus⸗ 
geführt werden, ſodaß ſie auf den Zuſchauer die Wirkung 
eines über Leben und Tod entſcheidenden Moments her— 
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vorbringt. Das Violoncello mit dem Baß-Clarinet— 
ten» Solo wird dadurch ausgefüllt. Während dann die 
Männer nach dem Hintergrunde der Erſcheinung Lohen— 
grin's zu blicken, bleiben die Frauen nur lauſchend dicht 
um Elſa gruppirt und treten dann mit dieſer links dem 
Platze des Königs näher, wo ſie wie unter dem Schutze 
des Königs verbleiben. 

Noch eins! Ich weiß nicht, welche dramatiſche Be— 
fähigung der Sänger des Lohengrin, Herr B., beſitzt; 
für alle Fälle ſoll er das Wichtigſte im Auge haben. 
Das iſt die große Schlußſcene des letzten Actes; ihre 
Wirkung beruht allein darauf, daß er ſeine ſchwierige 
Aufgabe löſt. Im Anfange dieſer Scene und bei der 
Anklage Elſa's ſei er furchtbar und vernichtend ſtreng, 
wie ein ſtrafender Gott. Nach ſeiner Erzählung und 
ſeiner Kundgebung von den Worten an: »Ach Elſa, was 
haſt Du mir angethan« breche aber alle ſeine göttliche 
Strenge in dem allermenſchlichſten Schmerz zuſammen. 
Die ungeheuerſte, herzzermalmendſte, ſchmerzlichſte Lei— 
denſchaft bis zu ſeinem Scheiden muß den ganzen erſchüt— 
terndſten Gehalt des Schluſſes der Oper ausmachen. 
Nur er kann die rechte Wirkung hervorbringen, Niemand 
anders; alles Andere wird ſich von ſelbſt machen. Wenn 
ein Herz unerſchüttert bleibt, ſo iſt es ſeine Schuld.“ 

Ich führte, ſoweit es möglich war, Wanner s Willen 
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aus, und das Bild Elſa's mit ihren Frauen entwickelte 
ſich zu meiner vollkommenen Zufriedenheit. Weniger 
wollte es dem Sänger des Lohengrin gelingen, der von 
dem Componiſten gegebenen Anleitung nachzukommen. 
Obgleich er von der Natur mit einer ſchönen Stimme 
begabt war, blieb doch ſein Spiel hinter der Aufgabe 
zurück und beeinträchtigte die volle Wirkung. Nun, der 
Menſch kann nicht mehr geben, als er von der Natur em- 
pfangen hat; es fehlte ihm an dramatiſchem Talente. 
Schlimm aber iſt es für einen Regiſſeur, dem es um das 
Vollendetſte in ſeiner Kunſt zu thun iſt, wenn bei ſolchen 
Leuten noch das Zwillingspaar Arroganz und Ignoranz 
zum Vorſchein kommt. Trotz meiner Bitten und Mah⸗ 
nungen, die Scene im Schlafzimmer ſo platoniſch wie 
möglich zu halten, wozu ſchon die keuſchen Töne des Com- 
poniſten anleiten, zog dieſer Lohengrin ſeine Elſa faſt 
fortwährend an ſich, ſodaß es ihr ſchwer wurde, den Wor⸗ 
ten: „An meine Bruſt, Du Süße, Reine“ nachzukommen. 
Um fo mehr Freude hatte ich an allen übrigen Darſtel⸗ 
lern, die willig und freundlich meinen Anordnungen und 
meinem Rathe Folge gaben. Beſonders erfreute ich mich 
an den drei tüchtigen jungen Talenten Fräulein Agthe, 
Fräulein Faſtlinger und Herrn von Milde, die alle erſt 
kurze Zeit der Bühne angehörten. Dieſe machten mir 
mein Amt leicht, denn es bedurfte nur leiſer Andeutungen, 
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ſie auf die rechte Bahn zu leiten. Bis zum letzten Sta— 
tiſten herab bemühte ſich Jeder, ſein Beſtes zu thun, und 
man durfte die Aufführung als gelungen betrachten. 
Fräulein Agthe (Elſa) war nicht nur im Geſange, ſon— 
dern auch im Spiel ganz ausgezeichnet. Die Worte des 
Lohengrin: „Du Süße, Reine“, paßten vollkommen auf 
ihr ganzes Weſen. So und nicht anders muß ſich der 
Dichter das Bild der Elſa gedacht haben. Ihre Erſchei— 
nung war von zauberhafter Lieblichkeit. Ich glaube nicht, 
daß Wagner jemals eine beſſere Vertreterin dieſer Rolle, 
bei welcher ſich ſo Alles zu einem harmoniſchen Ganzen 
verbindet, finden wird. 

Fräulein Faſtlinger leiſtete als Ortrud, was in ihren 
Kräften ſtand. Zumeiſt widerſtrebte ihre Perſönlichkeit, 
die ſich dem Weſen dieſes ſtolzen Weibes nicht leicht fügen 
konnte. Wir konnten nur bedauern, daß Fräulein Haller 
uns verlaſſen hatte; dieſe hätte bei ihrem eminenten Ta— 
lente alle Erforderniſſe für die Darſtellung dieſes finſtern 
Charakters mitgebracht., 

Herr von Milde war ein trefflicher Telramund, wozu 
ſeine gewinnende Perſönlichkeit und ſein charakteriſtiſcher 
Vortrag Vieles beitrugen. Nicht minder gut war Herr 
Höfer, der mit feiner klangvollen Stimme und feiner wür— 
digen Erſcheinung die Partie des Königs zur vollſten 
Geltung brachte. 
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Die Muſik fand beim Publikum nicht die Anerfen- 
nung, die ſie verdiente. Was Wunder auch? Hatten doch 
die Mitwirkenden erſt längere Zeit gebraucht, um ſich in 
das großartige Werk hineinzuarbeiten und alle Schön- 
heiten zu erkennen. Wie konnte man von einem Publikum 
ein ſchnelles Eingehen und Auffaſſen erwarten, dem ein 
ſolches muſikaliſches Drama zum erſten Male entgegen- 
trat, das die üblichen Opernformen zerbricht und nur aus 
großartigen Enſembles, Wechſelgeſängen und — außer 
dem kleinen Duo zwiſchen Elſa und Ortrud — aus Re— 
citativen und Chören beſteht? Wie konnte man von dem⸗ 
ſelben mehr Verſtändniß der Sache verlangen, da ſelbſt 
die Sänger anfänglich an einem günſtigen Erfolge zwei— 
felten? Die Intendanz ließ ſich aber nicht dadurch irren 
und that recht daran. Noch heutigen Tages iſt „Lohen— 
grin“ eine Zug- und Lieblingsoper des weimariſchen 
Publikums. 

Kurze Zeit nach der erſten Aufführung erhielt ich 
folgenden Brief von Wagner. Da er mir nicht nur ein 
werthes Andenken an jene Zeit iſt, ſondern auch Andern 
Intereſſantes zu bieten nicht verfehlen wird, füge ich ihn 
dieſen Blättern bei, ohne fürchten zu müſſen, daß man 
mich der Eitelkeit zeiht. 

„Mein hochverehrteſter Freund! 
Als ich mich vor einigen Tagen hinſetzte, um Liſzt zu 
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ſchreiben, nahm ich mir zugleich auch vor, dem Drange 
meines dankbaren Herzens gegen Sie zu folgen. Während 
ich an Liſzt ſchrieb, gerieth ich aber unwillkürlich ſchon in 
ein ſo warmes Geſpräch auch mit Ihnen, daß ich Alles 
darin vorbrachte, was ich — zunächſt die Sache betref- 
fend — gegen Sie hätte ausſprechen können. Ich fühlte 
dies und bat daher Liſzt, den Brief zugleich fo zu betrach— 
ten, als ob er auch an Sie mit geſchrieben ſei. 

Heute iſt nun die etwas leidende Erregtheit, in die ich 
namentlich durch die Stimmung in Ziegeſar's Briefe an 
mich verſetzt war, einer ruhigern und befriedigtern ge— 
wichen. Die Unruhe, der ich preisgegeben war, entſtand 
ſehr natürlich aus dem traurigen Umſtande, daß ich der 
erſten Aufführung meines ſo überaus ſchwierigen Werkes 
nicht hatte beiwohnen können. In der Entfernung und 
ohne Ueberzeugung der Sinne hat die Einbildung ihre 
ſchrankenloſeſte Macht über das Gemüth, und bekanntlich 
werden Geſpenſter nur von denen geſehen, die außer 
Stande ſind, ſich von der Wirklichkeit handgreiflich zu 
überzeugen. Gerade ſo ging es mir noch vor wenig 
Tagen. Seit der Rückkehr meines jungen Freundes 
Ritter iſt dies anders geworden; ich habe über jeden ein— 
zelnen Umſtand der Aufführung genau nachfragen können 
und bin bis zu möglichſter Deutlichkeit einer Vorſtellung 
berichtet worden. 
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Ich ſehe nun, daß mir in Bezug auf die Darſtellung 
meines »Lohengrin« in Weimar nur noch ein weſentlicher 
Wunſch übrig bleibt und zwar der, daß namentlich auch 
Ihnen es noch gelingen möge, die Darſteller im allge— 
meinen noch etwas mehr in das rechte dramatiſche Feuer 
zu bringen, das leider bei der jetzigen Sängergeneration 
gänzlich erloſchen zu ſein ſcheint und nur durch unerhör⸗ 
teſtes Anfachen von außen wieder zum Brennen zu 
bringen ſein wird. Gelingt dies Ihrer Anſtrengung, ſo 
habe ich auch zu hoffen, daß das Publikum über die Länge 
der Oper, die mich allerdings überraſcht hat, durch Erſatz 
an Wärme der Darſtellung getäuſcht werden und die 
Dauer ſelbſt dadurch in Wahrheit auch etwas gekürzt 
werden wird, was ich nur mit größtem Widerwillen durch 
Streichen bewerkſtelligt ſehen würde, nicht aus eitler 
Vorliebe für meine Noten, ſondern um eines Princips 
willen, von dem ich eine feſte Ueberzeugung habe. 

Dies vorausgeſchickt, bleibt mir nun gar nichts weiter 
mehr übrig, als Ihnen das zu ſagen, was ich Ihnen 
eigentlich allein nur zu ſagen hatte: meinen wärmſten, 
tiefgefühlteſten Dank für Ihre unermüdete Thätigkeit und 
mehr als freundſchaftliche Fürſorge auch für dieſe meine 
letzte Arbeit, die, wie ich ſehr wohl weiß, nur durch ſolche 
Thätigkeit und Fürſorge zur wirklichen Erſcheinung geför— 
dert werden konnte! 
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Wenn ich bei ruhigen Sinnen die Schwierigkeiten 
überdenke, die eine verſtändnißvolle Inſceneſetzung meiner 
Opern mit ſich führt und die meine Arbeiten in den 
Ruf gebracht haben, als ob ſie im Grunde faſt unauf— 
führbar ſeien, ſo kann ich wahrlich den Grad ermeſſen, 
in welchem ich Ihnen verpflichtet bin für das, was Sie 
für dieſen »Lohengrin« thaten, deſſen Schwierigkeit ge— 
wiß gerade demjenigen am meiſten aufgeht, der ſich mit 
Wärme an ihre Löſung macht, die Sie zu meiner ſchmei— 
chelhafteſten Befriedigung für mein künſtleriſches Schaf— 
fen überhaupt empfinden. 

Nur einen, leider unerfüllbaren Wunſch habe ich noch 
auszuſprechen, nämlich, daß es mir hätte verſtattet ſein 
mögen, zu einer Zeit mit meinen Arbeiten hervorzutreten, 
wo ich Sänger und Darſteller von Ihrem Schlage vor— 
gefunden hätte! Ich habe von Glück zu ſagen, daß Sie 
mir als ſceniſcher Anordner übrig geblieben ſind, und doch 
gäbe ich auch dies darum, hätte ich Sie ſelbſt zum Dar— 
ſteller! 

So leben Sie wohl, hochverehrteſter Freund! Mögen 
Sie im fernern guten Erfolge meiner Oper die Genug— 
thuung für Ihr Verdienſt darum ernten, die ich für mich 
allein zu ſchwach bin, durch den Ausdruck meines Dankes 
Ihnen zu gewähren! Noch bitte ich Sie, mich Ihrer ver— 
ehrten Frau Gemahlin auf das beſte zu empfehlen und 
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der ſteten größten Ergebenheit verſichert ſein zu wollen, 
mit der ich bleibe 
Ihr ſehr verpflichteter 
Richard Wagner.“ 

Auch bei der Wiederholung erzielten wir keinen leb— 
haftern Beifall. Aeußerungen wie: „Die Oper iſt viel 
zu lang! Man wird von der Maſſe Muſik faſt erdrückt! 
Wer ſoll denn das vier Stunden aushalten?“ hörte man 
allüberall. Herr von Ziegeſar, der die Anſicht des Publi- 
kums theilte, ſchrieb gleich nach der erſten Aufführung 
an Wagner und bat ihn, in der Oper zu ſtreichen. Auch 
Liſzt that ein Gleiches, aber Wagner's Antworten laute- 
ten abſchläglich. Wir nahmen nun Partitur und Buch 
zur Hand und überlegten reiflich, wo Kürzungen, ohne 
dem Ganzen zu ſchaden, vorgenommen werden könnten. 
Unſere Schnitte wurden im Buche bezeichnet; ich unter— 
nahm es, Wagner mit unſern Anſichten und Vorſchlägen 
bekannt zu machen. Dabei ging ich ſo diplomatiſch wie 
möglich zu Werke, und vorſichtig theilte ich meinen Brief 
zuvor Liſzt mit, um ſein Gutachten darüber einzuho— 
len. Er ſandte mir folgende Zeilen: 

„Verehrter Freund! Ihr Brief iſt vortrefflich, ebenſo 
fein nüancirt als ſchlagend zugleich. Vielleicht wäre es 
noch zweckmäßig, ein derartiges Poſtſcriptum beizufügen: 

»Sollten Sie mit den Schnitten, die im Textbuch 


angezeigt find, nicht einverſtanden fein, jo bitten wir Sie, 
zu Liebe Ihres Werkes irgend eine andere Abkürzung 
uns baldigſt anzugeben, damit die dritte Vorſtellung am 
9. October danach eingerichtet werden kann.« 

Redigiren Sie dieſes Poſtſeriptum auf beſſeres 
Deutſch, als ich es vermag. Tout à Vous! 

Liſzt.“ 

Ich ſchrieb an Wagner unter anderm: 

„Sie führen das Publikum an eine weite Kluft, jenſeits 
welcher ſich ein blühender Garten befindet, und verlangen 
von demſelben, daß es in Maſſe den kühnen Sprung wage. 
Das thut es aber nicht. Darum laſſen Sie Liſzt und mich 
die Führer fein, die einen bequemen Weg hinüberleiten.“ 

Ich führe dieſe Phraſe nur an, um eine Stelle in Wag— 
ner's Antwort zu erläutern, die originell genug ſo lautete: 

„Mein verehrteſter Freund! 

Herzlichen Dank für Ihren ſo freundlichen und theil— 
nahmvollen Brief! Seit ich Ihnen das letzte Mal ſchrieb, 
habe ich auch noch Nachrichten über die zweite Auffüh— 
rung des »Lohengrin« erhalten, die mich ſehr erfreut und 
beruhigt haben. Ich ſehe, daß ich bei Ihnen vortrefflich 
geborgen bin. Wie ich nun erſehe, tragen Sie ſich aber 
weniger mehr mit der Sorge für die Tüchtigkeit und Ge— 
lungenheit der Aufführung, da Sie namentlich auch ſeit 
der Leiſtung und dem Erfolge der zweiten Aufführung 
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Grund zu ſicherer Beruhigung zu haben glauben, ſondern 
dafür, daß dieſe Oper und meine Intentionen überhaupt 
auch bei dem ſogenannten größern Publikum leichtern Ein⸗ 
gang und dauernde Wirkung gewinnen möchten. Sie ver⸗ 
binden hiermit namentlich wohl auch den Wunſch, meinen 
Opern im Allgemeinen die Bahn zu größerer und endlich 
wohl gar vollſtändiger Verbreitung zu brechen, und erbie— 
ten ſich, mir dazu den Steg über die Kluft zu bauen, die 
für dieſen Zweck zu überſchreiten ſein möchte. Ich muß 
es ganz Ihrer Anſicht überlaſſen, wie Sie in dieſer mir 
ſo freundlichen Abſicht zu verfahren für gut halten, und 
kann nicht anders als froh darüber ſein, daß ich mir 
Männer gewonnen habe, die in ihrer Sorge für mich und 
meine Werke es ſo eifrig meinen, daß ſie ſich ſelbſt über 
die Natur der Sache täuſchen, um die es ſich hier han— 
delt. Ohne Täuſchung vermöchten wir heutzutage wohl 
kaum zu leben, dennoch bin ich mit mir nicht unzufrieden 
darüber, daß ich einen Irrthum vollſtändig von mir abge⸗ 
ſtreift habe, den Irrthum, meinen Opern eine ſogenannte 
Verbreitung verſchaffen zu können. Ich habe dabei ge⸗ 
lernt, mich damit zu begnügen, daß ich thue, was ich kann, 
und mich vollkommen beglückt zu ſchätzen, wenn ich damit 
meine Freunde erfreue. Glauben Sie nun wirklich, hoch⸗ 
verehrter Freund, daß meinen Opern und meiner Rich- 
tung überhaupt die Fähigkeit innewohne, ſich verbreitete 
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Geltung auf einem Boden zu verſchaffen, der ſeiner Natur 
nach gerade das reine Gegentheil von dem producirt, was 
auf dem Boden meiner Anſchauung wächſt? Glauben Sie, 
gerade herausgeſagt, daß mein »Lohengrin« zum Beiſpiel 
je irgendwo anders noch aufgeführt werde als in Weimar, 
und zwar auch da gerade nur ſo lange, als ein Kreis ener— 
giſcher Freunde dort ſo vereinigt bleibt, als zu meinem 
wunderbarſten Glücke eben jetzt es der Fall iſt? Da ich 
weiß, daß Sie von meinen Arbeiten gut denken, kann ich 
nur annehmen, daß Sie von unſern öffentlichen Kunſtzu— 
ſtänden nicht ſo ſchlecht denken, als es nöthig iſt, um ſich 
zu ſeiner Beruhigung aller Illuſionen zu entſchlagen. 
Meine Oper hat, wie ich erkennen muß, den entſchiedenen 
Fehler, in der Zeitdauer ihrer Aufführung zu lang zu 
ſein; glauben Sie nun, daß dieſer Fehler in Wahrheit 
der Grund davon ſein würde, wenn die Oper keine wei— 
tere Verbreitung fände? Ich entſinne mich, überall, wo 
ich die »Hugenotten« aufführen ſah, während des letzten 
Acts nur ſchläfrige und gähnende Geſichter angetroffen 
zu haben; hat dieſer Umſtand verhindert, daß die »Huge— 
notten« auf allen Theatern der Welt jahraus jahrein ge— 
geben werden? Mein »Rienzi«, der außer ſeiner enormen 
Länge den großen Fehler einer betäubend ſtarken Inſtru— 
mentation hatte, hat das dresdner Publikum ſtets in 
Maſſe herbeigezogen, während mein »Tanhäuſer«, der 
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von dieſem Fehler frei iſt, ſich nur durch die beſonderſte 
Fürſorge von oben in nöthiger Anziehungskraft erhalten 
konnte. Sie wollen nun durch eine Kürzung von zehn 
bis zwölf Minuten in der Zeitdauer meines »Lohengrin⸗ 
dieſem Werke bei dem Theaterpublikum Verbreitung ver— 
ſchaffen, das in die »Hugenotten« und meinen »Rienzi« 
ſtrömte, trotzdem es darin ſchlaftodt geſchlagen wurde? 
Verehrteſter, die Leute, die nach dem zweiten Acte des 
»Lohengrin« das Theater verlaſſen, ſind nicht durch die 
Dauer ermüdet und auch nicht durch Lärmen betäubt, 
ſondern ſie erliegen, je beſſer ſie intentionirt ſind, der 
ungewohnten Anſtrengung, die ihnen das aufgedrungene 
Erfaſſen und Verfolgen einer dramatiſchen Darſtellung 
verurſacht, die ſich nicht an den Viertel- oder halben, ſon⸗ 
dern an den ganzen Menſchen wendet. Unterſuchen Sie 
genau, ſo werden Sie mir Recht geben müſſen. Wollen 
Sie nun dies Publikum wirklich erziehen, ſo müſſen Sie 
es vor allen Dingen zur Kraft erziehen, ihm die Feigheit 
und Schlaffheit aus den philiſterhaften Gliedern treiben, 
es dahin beſtimmen, im Theater ſich nicht zerſtreuen, 
ſondern ſammeln zu wollen. Erziehen Sie das Publikum 
nicht zu ſolcher Kraftübung im Kunſtgenuß, ſo verſchafft 
Ihr Freundeseifer weder meinen Werken noch meinen 
Intentionen Verbreitung. Die Athener ſaßen von Mittag 
bis in die Nacht vor der Aufführung ihrer Trilogien, und 
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fie waren ganz gewiß nichts Anderes als Menſchen; 
allerdings waren ſie aber namentlich auch im Genuſſe 
thätig. 

Dies, verehrteſter Freund, erwidere ich Ihnen im 
Allgemeinen als meine Anſicht über die Sache. Ueber— 
zeuge ich Sie nicht, ſo muß ich es Ihnen allerdings über— 
laffen, Ihrer Sorge für mein Werk nach Ihrem Dafür— 
halten ſich zu entäußern; mir aber mögen Sie es nicht 
verargen, durch Ihre Maßregeln höchſtens einen Erfolg 
bei den ehrenwerthen Philiſtern Weimars, keineswegs 
dadurch aber eine Verbreitung meiner Oper mir ver— 
ſichert zu ſehen. Was mir an jenem Erfolge liegt, iſt nicht 
übermäßig. 

Aber kommen wir zu dem eigentlichen Grunde meines 
Widerſtandes! Ich hätte gewünſcht, die von Ihnen beab— 
ſichtigten Kürzungen nicht kennen zu lernen. An jeder 
von ihnen wüßte ich Ihnen und wahrſcheinlich überzeu— 
gend darzulegen, wie ſchmerzlich Sie mein künſtleriſches 
Ehrgefühl verletzt. Ich frage Sie, mit welchem Gefühle, 
mit welcher im voraus geknickten Begeiſterung ſoll ich 
mich nächſtens wieder an die Compoſition eines muſikali— 
ſchen Dramas machen, wenn ich bei Ausführung der 
wohlempfundenſten und als nothwendigſt erachteten Mo— 
tive mich der Stellen aus »Lohengrin« entſinnen muß, 
die meine beſten Freunde für auslaſſungsmöglich gehal— 
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ten haben? Wenn mir in dem Augenblicke, wo ich mich 
über eine Erfindung im Intereſſe der dramatischen 
Wahrheit freue, es einfallen muß, daß dort Erfindungen 
dieſer Art, wie der Uebergang Lohengrin's aus dem ver— 
nichtendſten Zorne zu der feierlichen Enthüllung ſeines 
Weſens (» Zu lohnen ihres Herzens wildem Fragen« u. 
ſ. w.), wie die nothwendige Vorbereitung und Steigerung 
der Erhabenheit des bevorſtehenden Gotteskampfes im 
erſten Acte (zugleich rein muſikaliſch ſo wichtig wegen des 
wohlthuenden Anhaltens eines lebhaften Tempos in feſten 
Rhythmen), ferner wie die Volksſcene im zweiten Acte, 
zu deren Erfindung ich mir Glück wünſchte, ſceniſch um 
Elſa's Wiederauftritt vorzubereiten und nicht unnatürlich 
ſchnell herbeizuführen, muſikaliſch wegen des andauernden 
friſchen Charakters und Tempos nach dem langſam gehal- 
tenen Schluſſe des vorangehenden Duetts und des getra— 
genen Zeitmaßes in der darauf folgenden Muſik zum 
Kirchengange, dramatiſch für die Vorbereitung der Mög- 
lichkeit, friedlich in der Folge einen ſchützenden Anhang 
zu verſchaffen u. ſ. w. — wenn es mir alſo einfallen muß, 
daß dort Erfindungen dieſer Art um des Gewinns weni— 
ger Minuten in der Dauer der Vorſtellung willen gerade⸗ 
weg ausgelaſſen werden konnten? 

Nun, kürzen Sie ganz nach Ihrem Ermeſſen, denn 
um des mir ſehr verhaßten Fehlers ihrer zu großen Länge 
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willen und namentlich auch, weil es nicht nur nöthig, ſon— 
dern auch möglich war, Auslaſſungen vorzunehmen, 
gebe ich die Oper auf. 

Ich habe wieder viel zuſammengeſchrieben und merke 
nun wohl, daß ich heute nicht mehr dazu kommen werde, 
auch an Liſzt zu ſchreiben. Ich habe ihm, wenn nicht Vie— 
lerlei, doch viel zu ſagen und verſchiebe dies daher auf 
einen der nächſten Tage. Drücken Sie Liſzt in meinem 
Namen an Ihr Herz! Meinen verbindlichſten und wärm— 
ſten Dank drücken Sie wohl an Herrn von Ziegeſar für 
ſeinen letzten Brief aus. 

Meine ergebenſten Grüße und Empfehlungen an Ihre 
verehrte Frau Gemahlin! Werden Sie mir bös ſein nach 
dieſem Briefe? Das wäre nicht übel! Wir haben uns 
berathen, und ich habe meine Meinung geſagt — das iſt 
Alles! Aber noch eins — meinen allergründlichſten Dank 
für Ihre Freundſchaft und Güte zu 

Ihrem 
Zürich, Richard Wagner. 
den 23. September 1850. 

Da mir Wagner hierdurch überließ, nach meinem 
Ermeſſen zu handeln, ſo wurden nun die zwiſchen Liſzt 
und mir verabredeten Kürzungen vorgenommen. Es war 
eine Operation, die uns mehr Schmerzen verurſachte als 
dem todten Papiere; jede Note, die wir unterdrückten, 
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that uns leid, aber wir mußten dem Publikum gegenüber 
an das ſaure Geſchäft gehen und tröſteten uns damit, 
daß, ſobald daſſelbe zu richtiger Erkenntniß gelangt ſei, 
die geſtrichenen Partien wieder in ihre alten Rechte ein— 
treten ſollten. Nicht blos Klagen über die Länge, auch 
ſonſt manche wunderſame Kritik über das Wagner'ſche 
Werk mußten wir uns gefallen laſſen. Die drolligſte 
Aeußerung war für mich die, daß die Oper melodielos 
ſei, ein Vorwurf, über den ich mich ſpäter ausſprechen 
werde. 

Liſzt's Thätigkeit war unermüdlich. In den vier Jah⸗ 
ren, in denen wir gemeinſchaftlich wirkten (1848 — 52), 
brachte er außer den bereits genannten noch folgende 
werthvolle muſikaliſche Werke zur Darſtellung: Donizet⸗ 
ti's „Favoritin“, Joachim Raff's „König Alfred“, Ber⸗ 
lioz' „Benvenuto Cellini“. Bevor wir in geſchäftlicher 
Beziehung von einander ſchieden, unternahmen wir es 
noch, Byron's „Manfred“ nach Böttger's Ueberſetzung 
mit Robert Schumann's Muſik auf die Bühne zu bringen. 
Wider alles Erwarten wurde das Wagſtück vom Publikum 
freundlich aufgenommen. 

Soweit es die Mittel unſeres Etats erlaubten, war 
ich ihm zur Ausführung ſeiner Unternehmungen und 
Wünſche gern behülflich. Ging er in feinen Anforde— 
rungen hinſichtlich der Decoration und Garderobe über 
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unſere Verhältniſſe hinaus, jo ließ er, ohne verſtimmt zu 
werden, ſogleich die Sache fallen, wenn man ihm die Un— 
möglichkeit auseinanderſetzte. Sein Sinn ſtrebte nach 
dem Höchſten und Vollkommenſten, und gern hätte er, 
wenn es zuläſſig geweſen wäre, aus eigenen Mitteln bei— 
getragen, um es zu erreichen. Er iſt eben ein Menſch, 
der Alles ſeiner Kunſt opfern kann, denn nur in ihr, wie 
ich ihn habe kennen lernen, lebt und webt er. Da er in 
mir gleiche Geſinnung gefunden haben mochte, war er mit 
meinem Rücktritte von der Regie gar nicht einverſtanden, 
und ich fürchtete beinahe, daß dieſes Vorkommniß unſere 
Freundſchaft lockern könnte, aber er blieb nach wie vor 
mein treuer Freund. Wie ſoll ich Worte genug finden, 
alle die genußreichen Stunden, die ich mit ihm in ſeiner 
und meiner Behauſung verlebt habe, zu beſchreiben! Als 
nun erſt die Meiſter der Violine und des Cello, Joachim 
und Coßmann, von ihm für das Orcheſter gewonnen 
waren, welche an muſikaliſchen Genüſſen überreiche Abende 
wurden uns da zu Theil! Wie wäre ich im Stande, dieſe 
Abende, wo Liſzt ſtets die treibende und leitende Seele 
war, zu ſchildern! Die Erinnerung an dieſe erhebenden 
Stunden, die hauptſächlich nur der Kunſt gewidmet waren, 
bleibt mir unauslöſchlich. 

Er war das Centrum, um das ſich alle muſikaliſchen 


Zuſtände Weimars ordneten, und brachte dieſe auf eine 
Genaſt, Tagebuch. IV. 10 


146 


vordem nie gekannte Höhe. Seine Unternehmungen waren 
zuweilen kühn, doch gelangen ſie größtentheils. Seine 
Arbeitskraft war unerſchöpflich, denn neben ſeinem ſchwie— 
rigen Amte war er fort und fort thätig als Componiſt, 
und welche anerkennungswerthen Meiſterwerke, beſonders 
in vocaler Hinſicht, dankt ihm die muſikaliſche Welt! Ich 
nenne hier nur ſeine Pſalmen, die den Schöpfungen der 
alten Meiſter an die Seite zu ſtellen find, und feine Lie— 
der. Freilich fordern ſie Sänger, die nicht nur mit einer 
ſchönen Stimme begabt ſind, ſondern vor allem den Geiſt 
begreifen, der ſie geſchaffen hat. Nur ſeine ſymphoniſchen 
Dichtungen, denen er den Stempel der Reflexion auf- 
drückt, ſind bis jetzt für mich muſikaliſche Räthſel geblies 
ben. Ob auch dieſe, wie ſeine blinden Verehrer behaupten 
wollen, eine Zukunft haben werden, darüber kann nur die 
Nachwelt, der die Zukunft angehört, entſcheiden. Daß 
aber Liſzt's Name nie in der Kunſtgeſchichte erlöſchen 
wird, dafür haben wir eine ſichere Bürgſchaft an der 
hohen Vollendung feines Virtuoſenthums, an feiner Be- 
geiſterung für die Kunſt, an der Fülle hervorragender 
herrlicher Compoſitionen. Der Lorbeer und die Eichen- 
krone, welche ihm die dankbare Mitwelt auf das Haupt 
gedrückt hat, werden für alle Zukunft unverwelklich fort— 
blühen. 

Noch einige Worte über Wagner's „Lohengrin“. Noch 
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jetzt find Manche, die fich nicht die Mühe gegeben haben, 
in das Werk tiefer einzudringen, keck genug, die Oper 
melodielos zu nennen. Sagte man: es ſtürmen ſo viele 
Melodien auf den Zuhörer ein, daß er ſie bei einmaligem 
Anhören nicht in ſein Gedächtniß aufnehmen kann, dann 
würde ich den Gegnern beiſtimmen. Wagner folgt dem 
Principe, das er in ſeinem „Werke der Zukunft“ aufge— 
ſtellt hat, die Note zum Unterthan des Worts und des 
Gefühls zu machen. Kann man bei ſolcher Anſchauung 
eines Kunſtwerks Melodien, wie die Italiener es thun, 
wenn das Wort in eine ganz andere Phaſe der Empfin— 
dung getreten iſt, wiederholen? Unmöglich! Kann man 
Nummern wie das Vorſpiel dieſes Dramas, den Schwa— 
nenchor, das Gebet des Königs — das mächtigſte En— 
ſemble in der ganzen Oper — das Finale des erſten 
Acts melodielos nennen? Kann man im zweiten Acte 
die Scene zwiſchen Elſa und Ortrud, den Kirchgang der 
erſtern, die Chöre bis zum Schluſſe, im dritten den 
Brautchor, den Wechſelgeſang Lohengrin's und Elſa's, 
den Abſchied Lohengrin's als der Melodie entbehrend be— 
zeichnen? Alles ſind bezaubernde, ſüße Klänge, die das 
Herz erwärmen und dem Geiſte zu denken geben! Iſt 
dieſe Oper melodielos, dann wahrlich ſind es die drama— 
tiſchen Werke eines Gluck, der auf dem Boden des anti— 


ken Dramas ſtand, eines Cherubini, Beethoven und 
10* 
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Weber nicht minder, denn nur nach dieſen Vorbildern 
ſind Wagner's Schöpfungen entſtanden. Ich betrachte 
ihn in ſeinem „Tanhäuſer“ und „Lohengrin“ als einen 
Reformator im Gebiete der Opernmuſik, und nicht blos 
ein Zukunftsmuſiker iſt er, wie ſeine Gegner ihn ſpöttiſch 
nennen, ſondern ſeine Muſik hat eine Zukunft und wird 
immermehr gerechte Anerkennung finden. 


Fünftes Kapitel. 


Das Herderfeſt in Weimar. 


Am 25. Auguſt 1844, als am hundertjährigen Ge— 
burtstage Herder's, wurde in der Kirche zu St.-Peter 
und Paul, an der der große Mann ſiebenundzwanzig 
Jahre ſegensreich gewirkt und in der er auch ſeine letzte 
Ruheſtätte gefunden hat, ein Act dankbar ehrfurchts— 
voller Erinnerung abgehalten. 

Eine eherne Platte, dicht neben dem Taufſteine, be— 
zeichnet ſein Grab. Das Sinnbild der Ewigkeit mit 
dem ſtrahlenden Auge Gottes iſt darauf abgebildet, ſein 
Motto: „Licht, Liebe, Leben“, ſowie Name, Geburts— 
und Sterbejahr in erhabener Schrift darauf zu leſen. 
An dieſem Grabe ſtand an jenem Tage ſein würdiger 
Enkel Theodor Stichling, jetzt weimariſcher geheimer 
Staatsrath, und rief dem Entſchlafenen einen poetiſch 
begeiſterten Weihegruß zu, der ſo begann: 
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Laß mich zu Deiner heil'gen Ruheſtätte, 
Erhabner Ahn, mit leiſem Schritte treten, 

An Deiner Aſche altehrwürd'gem Bette, 

Von Andacht voll, aus tiefer Bruſt zu beten. 
Heut iſt Dein Nam' in Tauſenden erwecket 
Und klinget ruhmvoll in begrenzten Hallen — 
So laß denn auf den Stein, der Dich bedecket, 
Auch eines Enkels fromme Thräne fallen.“) 


Mit poetiſchen, wahrheitstreuen Worten ſchildert er 
ferner die Verdienſte, die Herder ſich um die Menſchheit 
erworben hat, und kommt ſchließlich auf den Maurer- 
bund, deſſen Wahlſpruch „Humanität“ iſt und dem der 
Unvergeßliche angehörte. 


Es reiht ſich eine große Brüderkette, 

Durch alle Tempel, alle Nationen; 

Jedwede Scholle Land, da Menſchen wohnen, 

Sit auch der Bildung heil'ge Werkelſtätte; 

Und alle baun unſichtbar Tag für Tage 

Nach einem Ziel, das ewig neu erſteiget. 

Du haſt den Plan uns ahnend vorgezeiget, 
Schweb' Du voran mit Deinem Hammerſchlage! 


Und wo Du auch im Flug vorübereilſt 
An fremden Ländern, Nationen, Zeiten, 
Wir wiſſen doch, wo Du am treuſten weilſt: 
Bei Deines Vaterlandes Freud' und Leiden! 
Ja, ewig wahr ſind jene alten Sagen: 
In Noth erwacht ein todter Held zum Leben. 
So wirſt auch Du in ernſten Kampfestagen 
Ein Heldengeiſt Dein Vaterland umſchweben! 


*) Weimariſches Herder-Album (Jena 1845.) 
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Zu gleicher Zeit feierten die Loge Amalia und die 
damalige Liedertafel, deren Mitglieder aus hohen Staats— 
beamten, Gelehrten und Künſtlern beſtanden, das Ge— 
dächtniß des Mannes, deſſen Geiſt fort und fort in der 
Brüderkette weilen wird. Hier wurde beſchloſſen, ein 
Herder-Album zu gründen, zu dem viele Gelehrte Bei— 
träge lieferten. Der Ertrag dieſes Albums ſollte zu— 
nächſt den Fonds zu einem Denkmal Herder's bilden. 
Schon nach Jahr und Tag konnte dieſe werthvolle Gabe 
der Oeffentlichkeit übergeben werden. Den Eingang bildet 
ein Briefwechſel zwiſchen Karl Auguſt und Herder, der, 
bis dahin noch ungedruckt, das vertrauliche Verhältniß 
documentirt, in welchem dieſe erhabenen Männer zu ein- 
ander ſtanden. Als Beleg dafür erlaube ich mir folgenden 
kurzen Brief Karl Auguſt's an Herder hier abzudrucken. 

Herder hatte dem Fürſten den Tod ſeines Knaben 
Alfred gemeldet, worauf Karl Auguſt antwortete: 

„An Ihrem Verluſte nehme ich herzlichen Antheil; 
ich habe dergleichen Unweſen auch erlitten, und es iſt 
immer das Gefühl, welches die Erde haben müßte, 
wenn ſie Nerven hätte und wenn man aus ihrem 
Schooße eine Pflanze reißt. Der Theil älterlicher 
Liebe, welchen das verblichene Kind beſaß, fällt als 
ein Erbtheil den überbleibenden zu, und ſie gewinnen 
an der Erbſchaft. Mögen dieſe zu Ihrer Freude Ihnen 
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dankbar wiedervergelten, was Sie auf fie übertragen. 
Leben Sie wohl, ſammeln und theilen neue Ideen mit, 
Grüßen Sie mir Ihre Frau. 

C. A. H. z. S. 

Ich komme nun auf den Tag, an welchem die Ent— 
hüllung des Herder-Denkmals in Weimar ſtattfand. Die 
Beiträge aus allen Gauen Deutſchlands und beſonders 
die Unterſtützungen der Könige von Preußen und Sach— 
ſen, der Großherzoge von Sachſen, Heſſen und Olden— 
burg hatten es ermöglicht, daſſelbe in würdigſter Weiſe 
auszuführen. 

Ein Jahr war vergangen, ſeit Goethe's hundertjähri— 
ger Geburtstag von Einheimiſchen und Tauſenden von 
Fremden auf das glänzendſte gefeiert worden war. Die 
Stadt hatte ſich damals in einen Tempel der Flora ver⸗ 
wandelt. Nicht minder glänzend und noch erhebender 
war die Enthüllung von Herder's Standbild. 

Die Feier leitete ein Gottesdienſt ein in der Kirche, an 
welcher Herder ſiebenundzwanzig Jahre ſegensreich ge— 
wirkt hatte. Der wackere Kanzelredner Diakonus Fiege 
hatte zu ſeiner Predigt den Text Spr. Sal. 10, 7: „Das 
Gedächtniß des Gerechten bleibt in Segen“, treffend ge— 
wählt und führte ſein Thema mit gehobener Empfindung 
und Begeiſterung in würdigſter Weiſe durch. Wahr— 
haft erbaut verlies die Verſammlung das Gotteshaus. 
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Um halb elf Uhr stellte ſich der Feſtzug vor dem 
Rathhauſe auf und ſetzte ſich unter dem Geläute aller 
Glocken, geführt von einer Abtheilung Bürgerwehr, in 
Bewegung, an der Spitze die Nachkommen Herder's, 
ihnen zunächſt der Bildhauer Ludwig Schaller, der die 
Statue entworfen und modellirt hatte, nebſt den Arbei— 
tern am Denkmal. Es folgte der Stadtrath und der 
Feſtausſchuß des Herder-Vereins, dann Zunftmeiſter 
mit ihren Fahnen, Deputirte des Staatsminiſteriums, 
des Militärs, des Hofmarſchallamts, der Bezirksbehör— 
den, des Kreisgerichts, des Stadtgerichts, des Kirchen— 
raths, der Geiſtlichkeit, der Univerſität Jena, des Gym— 
naſiums, des Lehrerſeminars, der Schulen, der Loge 
Amalia, der Hauptarchiv-Verwaltung, der großherzog— 
lichen Bibliothek, des Hoftheaters, der Hofkapelle, der 
Oberbaubehörde, der freien Kunſtanſtalt, der freien Ge— 
werkſchule, der Buchdruckerſchaft. Die übrigen Abthei— 
lungen der Bürgerwehr nebſt der Schützengilde hielten 
den Feſtplatz umſchloſſen. Zwei reich geſchmückte Eſtra— 
den, für die Redner und das Muſikchor beſtimmt, 
waren neben dem Standbild errichtet, denſelben gegen— 
über zwei gleiche, worauf die höchſten Herrſchaften und 
die Familie Herder ihre Plätze fanden. Die Feier be— 
gann mit einer muſikaliſchen Einleitung von Liſzt, die 
wirkſam und entſprechend war. Der Vereinsvorſitzende, 
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Hofrath Schöll, ſchilderte nun in kräftigen Zügen, wobei 
ihm ſein markiges ſchönes Organ und ſein herrlicher Vor— 
trag trefflich zu ſtatten kamen, alle Verdienſte, die Herder 
ſich in religiöſer, künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher Hin— 
ſicht bei ſeinen Zeitgenoſſen und der Nachwelt erworben hat. 
Auf die unruhige Gegenwart Bezug nehmend, ſagte er 
am Schluſſe: 

„So lehrt das eherne Denkmal, daß wir Deutſche 
doch noch Sterne haben, die über äußere bittere Schran— 
ken hinaus uns zuſammenhalten in unverbrüchlicher 
Sinneseinheit. So ſteht uns jetzt, wo wir mehr als je 
dieſes Troſtes bedürfen, der Unſterbliche wieder nah, als 
werbender Mahner, als liebender Tröſter, als geiſtauf— 
richtender Seher! Und ſo laßt uns auch, erhoben über 
Schmerz und Schmach, mit vollem Einmuthe, mit 
ganzer Liebe, mit ungetheilter Freude ihn ſchauen, ihn 
begrüßen, ihn erhalten!“ 

Unter einem von Liſzt componirten Chorgeſange 
wurde die Statue enthüllt. Da ſtand das eherne Bild 
vor unſern Augen, den Mantel um die Schulter geſchla— 
gen, das Buch der Lehre in der Hand, mit ernſten und 
doch milden Zügen, als wäre er von jenen Höhen herab— 
geſtiegen, um uns, ſeine Nachkommen, zu begrüßen. Der 
heitere Strahl der Sonne ſchien dem blinkenden Erze 
Leben und Bewegung einzuhauchen. Mit ſtolzer Freude 


blickten wir auf den Geiſteshelden, unſern einſtigen Mit— 
bürger, den wir jetzt im Bilde verehrend anſchauen konn— 
ten. Hierauf wurde das Standbild durch eine Urkunde 
von dem Vorſitzenden des Vereins, Hofrath Schöll, der 
Stadt Weimar übergeben, worauf der Stadtdirector 
Haſe folgende Worte ſprach: 

„Die beſondere Auszeichnung, welche der Stadt 
Weimar vor andern Städten dadurch geworden iſt, daß 
das Herder-Standbild, geſtiftet und gewidmet von ſeinen 
zahlreichen Verehrern in allen Gauen Deutſchlands, hier 
in Weimar ſeinen Ehrenplatz gefunden hat, muß uns alle 
zu dem innigſten Dank verpflichten, indem wir zugleich 
den uns gebotenen Beſitz und Eigenthum daran ergreifen. 

Wohl hat Herder hier ſeine Geiſtesſchwingen voll— 
kommen entfaltet, wohl hat er von hier aus den Reich— 
thum ſeiner Kraft hauptſächlich ſeinem Volke gezeigt, 
aber doch iſt er nicht unſer. Er gehört der Welt. Was 
er für Philoſophie, Theologie gewirkt, was er als Redner, 
Dichter, Pädagog, Kritiker geleiſtet, wird keiner Zukunft 
unvergeſſen bleiben. Er hat gelebt für alle Zeiten! 

Und ſo ſei auch für alle Zeiten von uns und für 
unſere Nachfolger Namens der Stadt Weimar das 
feierliche Verſprechen abgelegt, daß die Stadt Weimar 
dieſes Ehrendenkmal in ihren Schutz nehmen und daſ— 
ſelbe pflegen, behüten und erhalten werde. Der heutige 
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Tag ſoll in Weimars Annalen ſtets als ein Feſttag 
glänzen.“ 

Nach Vollzug dieſer Uebergabe und Beurkundung gab 
den Weiheſpruch über das Denkmal der geheime Kirchen— 
rath Horn, ein beinahe achtzigjähriger Greis, Schüler 
Herder's, dem es ſchon in früher Jugend vergönnt war, 
dem Gefeierten nahe zu ſtehen. „Es werden unter uns 
noch Einige ſein“, ſagte er unter anderm, „die den Herr— 
lichen auf dem heiligen Lehrſtuhle geſehen und ſeine 
Stimme vernommen haben. Wie ein Jünger Jeſu, ein 
zweiter Johannes, ſtand er da, in ſeiner edlen Geſtalt, 
mit ſeiner hohen, gewölbten Stirn, in einfach würdiger 
Haltung. So ſtehet denn ſein Ehrendenkmal in der Nähe 
dieſes Gotteshauſes an der ihm gebührenden Stelle. Es 
ſei und bleibe dieſes Denkmal jetzt und für alle Zeiten, jo- 
lange ein Gebilde von Menſchenhand beſtehen kann, ein 
Zeichen der Verehrung und Dankbarkeit, die dem hochver— 
dienten Geiſte gebührt, deſſen irdiſche Geſtalt es darſtellt!“ 

Das Standbild iſt in jeder Hinſicht ein Meifter- 
werk; je länger man es betrachtet, deſto mehr Leben und 
Ausdruck gewinnt das Ganze. Nur der Unterbau, den 
ein eiſernes Gitter umgibt, wollte mir im Verhältniß zu 
der zehn Fuß hohen Statue zu klein und ſchmal erſcheinen, 
beſonders wenn ich Schiller's Erzbild in Stuttgart mir 
vergegenwärtigte, bei dem die Proportion des Piedeſtals 


zur Statue nach meiner Anficht eine wohlgefälligere iſt. 
Indeß ließ ich mich durch den wackern Meiſter, dem ich 
ſpäter Gelegenheit hatte, meine kritiſche Bemerkung mit— 
zutheilen, gern belehren, daß der Hauptaugenpunkt die 
Statue und nicht das Piedeſtal ſein müſſe. 

In freudig gehobener Stimmung vereinigten ſich die 
Feſtgenoſſen zu einem Feſtmahle im Stadthauſe, bei dem 
begeiſterte Toaſte erſchallten; der erſte, vom Stadtdirector 
Haſe geſprochen, galt dem Großherzoge und ſeinem Hauſe. 
Er lautete: „Ferrara ward durch ſeine Fürſten groß! 
Und wem anders haben wir das heutige Feſt zu verdan— 
ken, als unſern Fürſten? Von jeher hat ſich unſer Fürſten— 
haus darin ausgezeichnet, daß es die großen Intereſſen, 
die die Welt bewegten, verſtand zu pflegen und zu beför— 
dern, daß es von jeher ſich für die höchſten Güter der 
Menſchheit, Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt, lebhaft 
intereſſirt hat. So iſt das kleine Weimar die Lehrerin 
der Welt geworden! Darum Hoch unſerm Fürſtenhauſe!“ 

Gymnaſialdirector Sauppe brachte in Verbindung 
mit dem Andenken Herder's ein Hoch auf ſeine Nachkom— 
men, aus, worin er unter anderm ſagte: „Und wenn 
Gottes Gnade ſich jemals über Deutſchland offenbarte, 
ſo war es, indem ſie ihm neben Leſſing und Winckelmann, 
Goethe und Schiller einen Herder gab. Oeffneten dieſe 
mit dem kühnen Fluge ihres Genius neue Bahnen, ſo 
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ſtand Herder im Mittelpunkte der Menſchheit und faßte 
alles zum Bewußtſein des Ganzen zuſammen. Keine 
Mühſal, keine Sorge und keine Anfeindungen raubten 
ihm ſeine Liebe: 

„Denn ſüß iſt's, für die Menſchheit ſorgen, wirken, 

Mit ihnen leiden, hoffen und ſich freuen.“ 

So wirkte er für die Menſchheit, ſo floß in ſeiner Seele 
das Gute, Wahre, Schöne in untheilbarer Dreieinigkeit 
zuſammen, ſo iſt das Wort Jean Paul's wahr: Herder 
war ein reines Gedicht des höchſten Gottes. O möchte 
ſein Bild, des Prieſters reiner Menſchlichkeit, in dieſer 
Zeit der Zerriſſenheit und des Egoismus in allen Deut- 
ſchen lebendig werden, möchten Geſinnungen und Thaten 
laut das Wort verkünden, in welches Sie in der Feſt— 
freude dieſes Tages aus vollem Herzen einſtimmen wer— 
den: Dem Andenken Herder's, des Prieſters reiner 
Menſchlichkeit, ein begeiſtertes Hoch!“ 

Hierauf ſprach der Enkel Herder's, geheimer Staats⸗ 
rath Stichling, folgende Dankesworte: 

„Im Namen der hier anweſenden Nachkommen Her- 
der's bitte ich um die Erlaubniß, ein Wort tief empfun⸗ 
denen Dankes ſprechen zu dürfen. 

Dieſer Dank gebührt zunächſt den Männern, die mit 
edlem, unermüdetem Eifer zuerſt das heute enthüllte 
Denkmal angeregt, betrieben und befördert und nun dieſes 
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Feſt jo ſinnig geordnet haben und noch verherrlichen; er 
gebührt den Künſtlern, die das Werk ſelbſt vom Grunde 
bis zum Haupte mit Meiſterhand vollendeten; er gebührt, 
vom Throne bis zur Hütte, allen, die dazu mit Wort und 
That beigetragen, und ſomit reicht er — mit Stolz dür— 
fen wir es ſagen — ſoweit die deutſche Zunge klingt. 
Nein, nicht mit Stolz ſagen wir dies; denn nie wohl 
haben wir ſo lebhaft wie am heutigen Tage empfunden, 
wie tief und klein wir ſelbſt am Fuße jenes Denkmals 
ſtehen. Tief und klein nicht nur, wenn wir mit dem 
Werthe unſeres unvergeßlichen Vorfahren den eigenen 
meſſen; tief und klein auch, wenn wir, um unſern Dank den 
deutſchen Stämmen in Thaten zu bezeigen, auf das hin— 
blicken, was ihnen fehlt, und damit unſere ſchwache Kraft 
vergleichen. Wir können nur von dem, in deſſen allmäch— 
tigen Händen das Schickſal der Nationen ruht, mit In— 
brunſt erflehen, er wolle nicht fügen, daß das Wort, das 
Lied des deutſchen Geiſtes, das von hier aus weit über 
die gebildete Erde drang, ſtatt der Frühlingsbote politi— 
ſcher Größe zu ſein, nur das Lied des ſterbenden Schwans 
war! Nein, er wolle durch alle Wehen und Stürme 
der Zeit das Licht deutſchen Lebens und deutſcher Wiſ— 
ſenſchaft in unverlöſchlicher Kraft erhalten und — wär's 
auch nur noch durch den ſtummen Mund jenes ehernen 
Bildes — in den Herzen der lebenden und der fommen- 
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den Geſchlechter die reine Flamme nähren, aus der allein 
ein Vaterland erſteigt! 

Von dieſer Bitte iſt der Dank durchdrungen, den wir 
an dieſem feierlichen Tage bringen. Aber nicht mit 
Sang und Klang und Lebehoch, nein, ſtill, wie es dem 
Ernſte, der Sorge dieſer Zeit gebührt, indem wir nur 
mit unſeres Vorfahren eigenen Worten rufen: 

„Gib uns, wornach wir dürſten, 
Ein deutſches Vaterland.“ 

Der Toaſt des Hofpredigers Schweitzer auf die 
Frauen war inſofern von allgemeinerem Intereſſe, als 
dabei eine hübſche Anekdote aus Herder's Leben bekannt 
gegeben wurde. Zur Mutter Herder traten einſt ihre 
vier Söhne. Glückwünſche zum Geburtstage brachten 
ſie ihr. Den rührenden Gruß aus kindlich frommen 
Herzen umſchloß ein einfach gemalter Altar. Auch der 
Vater Herder nahm das Blatt. Er, der die Sprachen 
der Völker ſtudirt, verſtand die Sprache ſeiner Kleinen 
vor allen. Er griff nach der Feder und ſchrieb flugs 


darunter: 
Liebes Weib, ſei wohlgemuth 
Und geſund und fröhlich. 
Armuth macht die Menſchen gut, 
Kinder machen ſelig. 


Mehrere geiſtbegabte Redner traten noch auf, unter 
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andern Gutzkow und Franz Dingelſtedt, die durch ihre 
Gegenwart das Feſt verherrlichten. Ihre Toaſte wurden 
mit Acclamation aufgenommen. 

Abends wurde der Feſtplatz mit bengaliſchen Flam- 
men erleuchtet, in welchen das Standbild des großen 
Humaniſten glänzend erſtrahlte. 


Genaſt, Tagebuch. IV. 11 


Sechstes Kapitel. 


— — 


Emil Devrient. — Lucile Grahn. — Henriette Sontag. — Mein 
Rücktritt von der Regie. 


Noch vor Schluß des Jahres hatten wir die Freude, 
Emil Devrient in den Rollen Egmont, Bolingbroke im 
„Glas Waſſer“ und Karl Moor als Gaſt zu begrüßen. 
Er wurde, wie überall, mit Jubel vom Publikum, das 
ſtets das Haus füllte, aufgenommen. In den „Räubern“ 
mußte ſogar das Orcheſter geräumt werden, in Weimar 
ein ſeltener Fall, denn Bruder Studio war in Maſſen 
von Jena herübergeſtrömt, um den überall Gefeierten in 
der Rolle ihres Lieblingshelden zu ſehen. Das Haus 
war ſchon halb ſechs Uhr zum Erdrücken gefüllt. Der 
Lärm, den die Herren Muſenſöhne verübten, war nicht 
gering, und der Polizeilieutenant hätte wohl gern gleich 
Goethe bei ähnlicher Veranlaſſung gerufen: „Man ver⸗ 
geſſe nicht, wo man iſt“, wenn er nur eine gleiche Wir- 
kung hätte vorausſetzen dürfen, wie ſich deren der Dich— 
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terfürſt und Geheimrath erfreut hatte. Auch machte ſich 
eine polizeiliche Einmiſchung nicht nöthig, da es die 
Muſenſöhne bei harmloſen Witzen und Scherzen und 
dem Vortrage ſchön geſungener Lieder, wodurch ſie ſich 
und das übrige Publikum höchlich amüſirten, be— 
wenden ließen. Da die gewöhnliche Wache im Parterre 
aus vier Huſaren beſteht, ſo hatte einer der Studenten, 
der ſeinen Platz im Orcheſter gefunden, eine als Huſar 
gekleidete Puppe mitgebracht und nahm die Gelegenheit 
wahr, als der Lärm am höchſten ſtieg, dieſe rittlings auf 
den Souffleurkaſten zu ſetzen, ſeinen Commilitonen zu— 
rufend: „Ruhe, meine Herrn! Sehn Sie nicht, wer da 
ſitzt?ꝰ 

In großer Mißſtimmung kam unſer Gaſt zu mir 
und ſagte: „Wenn dieſer Lärm ſo fort geht, ſpiele ich 
nicht!“ Ich aber kannte meine Pappenheimer und erwi— 
derte ihm: „Beruhige Dich, lieber Emil! Sobald der 
Vorhang aufgezogen iſt, wird eine Todtenſtille eintreten 
und Du wirſt noch kein aufmerkſameres Publikum gefun— 
den haben; darin hat der jenger Student ſich von jeher 
vor manchem andern Publikum ausgezeichnet.“ Es kam 
jo, wie ich gejagt hatte. Obgleich Devrient's Perſönlich— 
keit der Rolle eines Karl Moor widerſtrebt, unter dem 
ſich die Jugend einen rieſenhaften Kraftmenſchen vorſtellt, 
ſo wußte er doch das Publikum durch die Einheit und 
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Gediegenheit ſeiner Darſtellung hinzureißen, und ein 
Jubel ohne Ende erfolgte. 

Ich hatte Devrient in der Rolle des Bolingbroke noch 
nie geſehen und muß geſtehen, daß ich in ſeiner Darſtel— 
lung ein vollendetes Meiſterbild fand, das nichts zu 
wünſchen übrig ließ. Da waren alle Erforderniſſe vor— 
handen, die zur Vorführung dieſes intereſſanten Charak- 
ters gehören; der feine Diplomat, der geiſtreiche, ſchöne 
Mann, der durch ſeine Liebenswürdigkeit bezaubert und 
ſomit die Fäden der Intrigue in ſeine Hand bekommt, 
der humoriſtiſche Verſchwender, kurz, jede Seite dieſer 
ſchwierigen Aufgabe kam zu voller Geltung und trug 
dazu bei, ein vollkommenes Ganzes zu bilden. Da ihm 
eine treffliche Marlborough und Königin zur Seite ſtand, 
auch die übrigen Rollen gut beſetzt waren, ſo war dieſe 
Vorſtellung ein Hochgenuß, der ſich nicht beſchreiben 
läßt. Ich habe das Stück an andern bedeutendern Büh— 
nen geſehen, aber niemals ſolchen Eindruck empfangen. 

Devrient's Gaſtſpiel folgte unmittelbar ein zweites 
von Lucile Grahn und Ambrogio. Der Tanz hat mich 
von jeher nur dann angezogen, wenn Grazie der Bewe— 
gungen, Schönheit des Körpers, Plaſtik und Mimik die 
Hauptſache bilden, wie es bei Fanny und Thereſe Elßler, 
Marie Taglioni und der niedlichen Pollin der Fall war. 
Gelenke Füße kann man wohl eine Zeit lang anſtaunen, 
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aber fie werden nie einen äſthetiſchen Eindruck, höchſtens 
einen Sinnenreiz hervorbringen. Fräulein Grahn ent— 
ſprach trotz ihres europäiſchen Rufs meinen vielleicht zu 
hoch geſpannten Erwartungen nicht. Obgleich ich die 
enorme Kunſtfertigkeit der Beine, ihre ungeheuern 
Sprünge, die die Luft zu durchblitzen ſchienen, bewundern 
mußte, vermißte ich doch, was mich an den obengenann— 
ten Tänzerinnen ſo mächtig anzog, Grazie und Schön— 
heit. Vielleicht war es ihre lange, hagere Geſtalt, die 
am meiſten ſtörend auf mich wirkte. Herr Ambrogio 
zeigte ſich als ein gewandter Tänzer und gewann eben— 
falls vielen Beifall. Ich beklage immer einen Mann, 
der dieſes Fach zu ſeinem Erwerbszweig wählt, weil es 
mir wider den Mann läuft. 

Im vorigen Jahrhundert war es Gebrauch, keinen 
Schauſpieler zu engagiren, der nicht im Ballet mitwir— 
ken konnte. Ich möchte wohl wiſſen, was Schröder, 
der große Künſtler, der nebenbei auch ein tüchtiger Tän— 
zer geweſen ſein ſoll, empfunden haben mag, wenn er 
heute den Lear und am folgenden Abend einen grotesken 
Tanz ausgeführt hat. Gott Lob, daß die Zeit vor— 
über iſt! 

Das Jahr 1851 brachte uns einige neue Engage— 
ments als Erſatz für Fräulein Faſtlinger und Doris 
Genaſt, die unſere Bühne verlaſſen hatten. Herr von 
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Ziegeſar war erkrankt und Herr von Beaulieu trat inte- 
rimiſtiſch an ſeine Stelle. Der Verſuch, ein Fräulein 
T. an den Platz der erſten Liebhaberin zu ſtellen, miß— 
glückte gänzlich. Dafür entſchädigte uns das Engagement 
der Frau Don-Lebrün, die als Donna Diana auftrat 
und dem Publikum außerordentlich gefiel. Schon vor 
mehreren Jahren hatte ſie in einigen Luſtſpielrollen bei 
uns gaſtirt und in ihren Leiſtungen ein höchſt ſchätzens⸗ 
werthes Talent entwickelt, jetzt war ſie zu einer treff— 
lichen Künſtlerin herangereift. Ihre Thusnelde im „Fech⸗ 
ter von Ravenna“ bewies uns, welch hohe Kraft ſie auch 
in der Tragödie gewonnen hatte. An die Stelle von 
Fräulein Faſtlinger wurde für die Oper ein friſches 
Talent in Fräulein Louiſe Wolf gewonnen. Das junge 
ſchöne Mädchen war im münchener Conſervatorium zur 
dramatiſchen Sängerin herangebildet worden und mir 
von meinen alten Freunden Hauſer und Joſt aufs drin⸗ 
gendſte empfohlen. Sie trat als Emmeline in der 
„Schweizerfamilie“ auf, und nicht nur ihre Jugend und 
liebliche Perſönlichkeit, auch ihre klangvolle Stimme nahm 
das Publikum ſofort für die Anfängerin ein, denn konnte 
und ſollte auch nachgeholt werden, was ihr noch fehlte, 
Anfängerin war ſie, und es zeigte ſich auch in dieſem 
Falle, was von ſolchen Muſik- und Theaterſchulen zu 
halten iſt. Wenn dem Schüler einigermaßen die Ton- 
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bildung beigebracht iſt, er eine Arie oder ein Enſemble 
leidlich vortragen kann, wird der dramatiſche Unterricht 
vorgenommen, und mit drei bis vier automatiſch einge— 
lernten Partien geht er in die Welt hinaus, nur zu oft 
unbekannt damit, daß auf die Lehrjahre erſt noch die 
Wanderjahre folgen müſſen, ehe die Meiſterſchaft errun— 
gen iſt. Sehr bald merkte ich, daß dem lieben Kinde 
noch Manches abging, um auf den Namen einer Künjt- 
lerin Anſpruch machen zu können, nahm aber zugleich mit 
Freude wahr, daß ſie mit ernſtem Fleiße nach Weiterbil— 
dung und Vervollkommnung ſtrebte und gutem Rathe 
ſich nicht verſchloß. Ihre Bemühungen wurden von 
ſchönem Erfolge gekrönt; ſie wurde ſpäter lebenslänglich 
engagirt und gehört jetzt mit zu den geachtetſten Mitglie— 
dern unſerer Bühne. 

Noch ein bedeutendes Künſtlerpaar trat in dieſem 
Jahre in unſer Opernenſemble ein. Herr und Frau 
Knopp (frühere Fehringer) wurden, nachdem er als 
Sever und ſie als Norma mit außerordentlichem Beifall 
aufgetreten waren, engagirt. So war die Lücke einer 
dramatiſchen Sängerin und eines lyriſchen Tenors höchſt 
wünſchenswerth ausgefüllt. Wir gewannen dadurch ein 
reichhaltigeres Opernrepertoire. 

Das Jahr 1851 hatte uns manches ſchätzenswerthe 
Alte und Neue gebracht. Unter dem Neuen zeichnete 
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ſich beſonders „Das Haus Barneveldt“ von Dingelſtedt 
und die Oper „König Alfred“ von Joachim Raff aus. 
Durch ihre ſchönen Melodien, ihre mächtigen Enſembles 
und Chöre, ſowie durch ihre Charakteriſtik und treffliche 
Inſtrumentation fand letztere allgemeinen Beifall und 
wurde in kurzer Zeit viermal wiederholt. 

Ende Januar 1852 ſollte eine meiner liebſten Jugend⸗ 
erinnerungen in mir wach gerufen werden. Henriette 
Sontag kam, um uns durch drei Darſtellungen: Marie 
in der „Regimentstochter“, Roſine im „Barbier von 
Sevilla“ und Martha, zu erfreuen und zu beglücken. 
Da ſtand das vierzehnjährige wilde und doch ſo liebens— 
würdige Mädchen, wie es voller Zaghaftigkeit das kleine 
Füßchen in meine Hand ſetzte, um dem garſtigen Nuß⸗ 
baume zu entrinnen, wieder lebendig vor meiner Seele; 
da lebten alle die genußreichen künſtleriſchen Stunden, 
die ich mit ihr ſpäter verlebt, in meiner Erinnerung auf. 
Als ich nach dem Bahnhofe fuhr, um ſie als Regiſſeur 
pflichtſchuldigſt zu empfangen, drängte ſich mir die Frage 
auf: wird ſie dir als Gräfin entgegentreten oder dich als 
alten Collegen begrüßen? Mit Ungeduld ging ich auf 
dem Perron auf und nieder, der mit Neugierigen gefüllt 
war, die die Gräfin Roſſi ſogleich bei ihrer Ankunft 
ſehen wollten. Endlich kamen die Glutaugen der Loco— 
motive in Sicht. Der Zug hielt, der Wagenſchlag 
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wurde geöffnet und mit einem herzlichen „Grüß Gott, 
lieber Genaſt!“ trat Henriette auf mich zu und enthob 
mich ſo der Anrede, die ich für die Gräfin zurecht gelegt 
hatte. Sie ſtellte mich ihrem Gemahl mit den Worten 
vor: „Das iſt mein alter Freund, mein wackerer Vater 
Jakob, der ſeinen Benjamin aus der theatraliſchen Taufe 
im Jahre 1818 gehoben hat. Wir wollen aber nicht 
davon ſprechen, 's iſt zu lange her.“ Mit gleicher Lie— 
benswürdigkeit begrüßte ſie ſpäter meine Frau, die ſich 
bei der Bewillkommnung der Anrede „Frau Gräfin“ 
bediente. „Ei was, Frau Gräfin“, erwiderte ſie, „bei 
uns heißt es Chriſtel und Jette“. Die Fama wollte 
wiſſen, daß ſie an andern Theatern gegen ihre Collegen 
gewaltig die Gräfin herausgekehrt habe, hier war das 
nicht der Fall. Daß fie die Formen der Geſellſchaft, in 
der ſie ſich faſt zwanzig Jahre bewegt und mit denen ſie 
gleichſam verwachſen war, nach ihrem Rücktritt zum 
Theater hätte abſtreifen ſollen, welcher Vernünftige 
konnte das verlangen! 

Noch immer war ſie eine bildſchöne Frau. Die 
zwanzig Jahre, ſeit ich ſie nicht geſehen, waren ſpurlos 
an ihr vorübergegangen. Sie war als Sängerin eher 
vor⸗ als rückwärts geſchritten, was wohl ſeinen Grund 
in den täglichen Singübungen haben mochte, die ſie, wie 
ſie mir ſelbſt ſagte, auch nach ihrem Abgange von der 
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Bühne niemals ausgeſetzt. Ihre Stimme hatte noch 
immer den entzückenden Silberklang, nur der Anſchlag 
des geſtrichenen hund e wurde ihr etwas ſchwer. Wo 
ſie dieſe hohen Töne vermeiden konnte, that ſie es gern. 
Was ihre Darſtellungsweiſe betraf, ſo konnte dieſe einen 
Menſchen, wie mich, der ſtets nach treuer Charakteriſtik 
geſtrebt hat, nicht hinreichend befriedigen, was nament- 
lich in der Marie der Fall war. Ich gebe gern zu, daß 
es einer Dame, die ſich ſo lange Zeit nur in den höchſten 
Geſellſchaftskreiſen bewegt hat, ſchwer fallen muß, ſich 
auf die Bildungsſtufe eines Soldatenkindes zu ſtellen, 
aber wer auf den Namen einer dramatiſchen Künſt⸗ 
lerin Anſpruch machen will, muß ſeine Individualität ver⸗ 
leugnen können und ſolch ein friſches Naturkind, wenn 
auch in ein idealiſches Gewand gekleidet, zur Anſchauung 
zu bringen wiſſen. Das war hier nicht der Fall. Von 
den vielen Sängerinnen, die ich in dieſer Rolle geſehen 
habe, hat nur eine meine Anforderungen nach allen Sei— 
ten hin erfüllt, und das war Defire Artöt. 

Auch die zweite Rolle der Sontag litt an dieſem 
Fehler. Sie war ſchon bei ihrem Auftreten zu ſehr die 
Gräfin Almaviva und nicht die ſchalkhafte Roſine, des 
Doctors Mündel. Ihre trefflichſte Darſtellung war die 
Martha. Das war naturwüchſige Charakteriſtik; da 
war der unbequeme Zwang, ſich in eine niedere Sphäre 
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Ausſtellungen war es für mich ein Hochgenuß, dieſes 
Sonntagskind, für das ich ſchon als Jüngling geſchwärmt 
hatte, wiederzuſehen. Das Haus war trotz der drei— 
fachen Preiſe jeden Abend zum Erdrücken voll, und 
trotz des Honorars von hundert Friedrichsdor für jede 
Vorſtellung machte die Kaſſe gute Geſchäfte. 

Am Abend ihres letzten Auftretens als Martha 
wurde mir ein prachtvoller Lorbeerkranz mit gleich pracht— 
voller Atlasſchleife übergeben mit dem Erſuchen, ihn per— 
ſönlich auf der Bühne der gefeierten Sängerin zu über— 
reichen und ihr dabei den Dank des Publikums auszu— 
ſprechen. Viel Zeit zum Ueberlegen, was geſagt werden 
konnte, war nicht geboten, da der Schluß heranxückte. 
Als echter Weimaraner mußte ich doch eine poetiſche 
Phraſe unſerer großen Dichter in meine Anrede ver— 
flechten. Mir fielen zunächſt die inhaltsſchweren Worte 
ein: „Wer den Beſten ſeiner Zeit genug gethan, der hat 
gelebt für alle Zeiten.“ Ich weiß nicht, wie ich auf den 
Gedanken kam, dieſe Worte Goethe zuzuſchreiben, und 
kecklich wollte ich ſeinen Namen gebrauchen, aber mein 
guter Stern bewahrte mich noch rechtzeitig davor. Nach— 
dem ich den Dank im Namen des Publikums ausgeſprochen, 
ſchloß ich: „Empfangen Sie, Hochverehrte, dieſen Lor— 
beer mit den Worten unſeres unſterblichen Dichters“ 
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u. ſ. w. Es wäre eine ungeheuere Blamage für einen Goe⸗ 
the'ſchen Schüler geweſen, wenn ich ihm octroyirt hätte, 
was eines Andern war. Was Henriette Sontag darauf 
erwiderte, weiß ich nicht mehr; ſie ſprach, während ich 
zerſtreut darüber grübelte, in welchem Werke dieſe Phraſe 
zu finden ſein möge. Nach dem Theater kam unſer erſter 
Liebhaber Deetz noch zu mir. Wir zerbrachen uns den 
Kopf und riethen hin und her, allein vergebens. Die 
ganze Nacht ließ mir die Sache keine Ruhe, und ſchon 
früh am Morgen ſaß ich vor den Werken Goethe's und 
Schiller's, denn dieſe Ungewißheit wurde mir unerträg-⸗ 
lich. Da trat Deetz herein und jubelte: „Ich hab's, ich 
hab's! Schiller gebraucht dieſe Worte im Prolog ſeiner 
Trilogie.“ Und ſo war's. Befriedigt war mein Herz 
und ich ſtellte meine Lieblinge wieder an ihren Platz. 

Mit allen Ehren wurde Gräfin Roſſi ihrem Range 
gemäß bei Hof empfangen, und Auszeichnungen aller Art 
von ſeiten des Publikums fehlten nicht. 

Beim Abſchied gab ſie uns zum Andenken ihr wohl— 
getroffenes, von Lemercier in Paris angefertigtes Bild 
mit der Unterſchrift: „Erinnerung an Weimar meinen 
lieben Freunden Genaſt. Henriette Roſſi.“ Wie lieb 
und werthvoll dieſe freundliche Gabe mir und den 
Meinigen iſt und ſtets ſein wird, brauche ich wohl nicht 
er ſt zu ſagen. 
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Herr von Ziegeſar war geneſen und trat wieder in 
ſein Amt als Intendant ein. Zu dieſer Zeit hatten wir 
wie das Publikum einen großen Verluſt bei der Bühne 
zu beklagen: unſer trefflicher Durand ging zu ſeinen Vä— 
tern ein. Obgleich er über ein Jahr gekränkelt hatte, ſo 
glaubten wir ſeine Auflöſung doch nicht jo nahe. Durch 
ſeinen Tod verlor unſer Perſonal einen höchſt achtungs— 
werthen Collegen und das Publikum eine Zierde unſerer 
Bühne. Denn Durand war ein ſo bedeutender Schau— 
ſpieler, daß er in der erſten Reihe der deutſchen Bühnen— 
künſtler ſtand. An einen Erſatz für den Schauſpieler wie 
für den Regiſſeur mußte gedacht werden. Herr von Zie— 
geſar fragte mich zunächſt, ob ich die Regie des Schau— 
ſpiels nicht mit übernehmen wolle, da ich dieſelbe über 
ein Jahr für meinen kranken Collegen neben meiner 
Opernregie geführt hatte, was ich aber entſchieden ab— 
lehnte. Mein erſter Gedanke war an Heinrich Marr, 
der im Jahre 1848 mit großem Beifall bei uns gaſtirt 
hatte. Er nur allein konnte ein würdiger Vertreter 
Durand's beſonders im Fach der Regie werden, was ich 
auch unverhohlen gegen Herrn von Ziegeſar ausſprach. 
Mit großer Umſicht, von der ich ſelbſt Zeuge war, hatte 
Marr mehrere Jahre das leipziger Theater unter 
Schmidt's Direction geleitet, und zwar, was das Schau— 
ſpiel anbetraf, vortrefflich. Es war alſo das Beſte zu 
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erwarten. Aber Herr von Ziegeſar ging weiter und 
machte ihn zum Director des Schauſpiels und in der Oper 
zum Oberregiſſeur, um Liſzt Marr gegenüber nicht in 
eine ſubordinirte Stellung zu bringen. Beinahe zwanzig 
Jahre hatte ich die Regie der Oper zur Zufriedenheit des 
Hofs und Publikums geführt, ich hatte alle meine Kräfte 
in jeder Beziehung der Anſtalt zugewendet, und nun ſollte 
ich den Anordnungen eines Mannes gehorchen, der nicht 
die geringſte muſikaliſche Kenntniß beſaß. Das vertrug 
ſich weder mit meiner bisherigen Stellung, noch mit mei— 
ner Ehre. Darum legte ich die Regie nieder. Herr von 
Ziegeſar verſicherte mir freilich in einem Schreiben, daß 
Marr ſich um die Oper gar nicht bekümmern würde, 
aber ich wußte, was zu erwarten ſtand, und blieb bei mei— 
nem Entſchluſſe. Manche Kränkung mußte ich wegen 
dieſes Schrittes ertragen, aber ich nahm ſie ruhig hin. 
Unter anderm nahm weder der Herr Intendant noch der 
Herr Director die geringſte Notiz von unſerer fünfund- 
zwanzigjährigen Dienſtzeit an dem weimariſchen Theater, 
wie es doch ſonſt Sitte und Gebrauch war. Man gab 
ſogar an dem Tage ein Stück, worin wir nicht beſchäftigt 
waren, und doch hatten unſere Freunde erwartet, mich und 
meine Frau in den „Jägern“ oder „Hermann und Doro— 
thea“ an dieſem Ehrentage zu ſehen. Uns genügte aber 
vollkommen die Theilnahme unſerer lieben Collegen und 
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Freunde, die uns mit Glückwünſchen, Blumen und werth— 
vollen Andenken erfreuten. 

Marr leiſtete als Darſteller und Regiſſeur Vor— 
treffliches, und die Sache hätte gewiß einen erwünſchten 
Fortgang gehabt, wenn ſein Ehrgeiz ihn nicht verleitet 
hätte, Alleinherſcher und nicht blos Director, ſondern 
womöglich auch Intendant ſein zu wollen. Nur die Gut— 
müthigkeit und Friedensliebe des kränkelnden Herrn von 
Ziegeſar, ſchließlich ſein bald erfolgendes Hinſcheiden ver— 
hinderten, daß nicht ſchon jetzt ernſte Conflicte in uner— 
freulichſter Weiſe ausbrachen. An ſeine Stelle trat nun 
definitiv der Hofmarſchall Herr von Beaulieu-Marcon— 
nay, ein wiſſenſchaftlich und literariſch hochgebildeter und 
energiſcher Mann, der die Zügel ſtraff in die Hand nahm 
und überall auf ſeinem guten Rechte zu beſtehen verſtand. 
Dadurch entſtanden nun freilich Mißhelligkeiten mancher 
Art, und das Ende war, daß Marr, der lebenslänglich 
engagirt worden war, am 1. April 1855 mit einer Pan- 
ſion von fünfhundert Thalern entlaſſen wurde. Der 
Grund war eine offenbare Beleidigung, die Marr ſich 
gegen den Intendanten zu Schulden kommen ließ. 


Siebentes Kapitel. 


nme 


Jubel⸗ und Leichenfeier. 


Der Tag war herangekommen, an welchem vor 
fünfundzwanzig Jahren der Großherzog Karl Friedrich 
den Thron ſeiner Väter beſtiegen hatte; das ganze Land 
ſah freudig dem 15. Juni des Jahres 1853 entgegen, 
dankbar eingedenk der Liebe und Güte, mit der der edle 
Fürſt zu allen Zeiten ſeinem Volke entgegengekommen 
und, wo er nur konnte, ohne ſelbſt Opfer zu ſcheuen, ge⸗ 
holfen hatte, eingedenk der wahrhaft fürſtlichen Worte, 
die er einſt zu ſeinem Seckelmeiſter geſprochen: „Ich 
will nicht der Vater meiner Unterthanen heißen, ich 
will es in der That und Wahrheit auch ſein.“ Und 
wahrlich, dieſer Ausſpruch war keine leere Phraſe geweſen, 
ſondern die Worte wurden bei jeder Gelegenheit durch 
lebendige Thaten beſtätigt. 

Die Wälder hatten ihren ſchönſten Schmuck herge- 
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ben müſſen, um die Straßen der Reſidenz in duftende 
Laubgänge zu verwandeln. Von allen Häuſern, aus allen 
Fenſtern flatterten die Landes- und die deutſchen Farben, 
und beſonders der Weg, der vom Schloſſe nach der Stadt— 
kirche führte, war reich mit Blumen, Kränzen, in denen 
mancher Zuruf der Liebe prangte, Guirlanden und Feſtons, 
an denen Roſenkronen hingen, geſchmückt. Schon am 
frühen Morgen des Freudentags durchſtrömten Landleute 
aus der Nachbarſchaft in ihren Feierkleidern und mit 
Blumen beladen, die ſie auf den Weg ihres geliebten 
Landesvaters ſtreuen wollten, die Straßen der Stadt. 
Auch die Sonne hatte ihr ſtrahlendes Gewand angezogen, 
um dem Jubilar den Kuß der Liebe auf die greiſe Stirn 
zu drücken. 

Zu früher Stunde verließ ich meine Wohnung, um 
mich unter das Freudengewühl zu miſchen und mir die 
geſchmückte Stadt anzuſehen. Da ſtand der Obriſt von 
M. aus Meiningen, der Vater meines Hausgenoſſen, 
in gleicher Abſicht auf der Straße, aber ſein Antlitz war 
ernſt und trübe. „Ei, ei, Herr Obriſt!“ redete ich ihn an, 
„das iſt kein Feſttagsgeſicht.“ — „Mag ſein“, erwiderte 
er. „Nachdem ich geſtern den gnädigſten Herrn geſehen 
und geſprochen, zieht eine trübe Ahnung durch mein Ge— 
müth und, Gott verzeih' mir! das Ganze kommt mir 
vor wie eine Leichenfeier, ſo fahl erſcheinen mir Blätter 
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und Blumen.“ Dieje trüben Gedanken ergriffen auch 
mich, denn allerdings war in der letzten Zeit in dem Aus⸗ 
ſehen des geliebten Fürſten eine ſichtbare Veränderung 
vorgegangen, und nicht ſo freudigen Herzens, wie ich aus 
dem Hauſe getreten, durchwanderte ich die Straßen. Da 
riefen die Glocken zur Kirche und ich eilte auf den Platz, 
von wo aus ich meinen gütigen Herrn in nächſter Nähe 
ſehen und ihm ebenfalls zujauchzen konnte. Endlich kam 
er im offenen Wagen dahergefahren und die Roſenkro⸗ 
nen der Feſtons ſchwebten über ſeinem Haupte. An ſeiner 
Seite ſaß Friedrich Wilhelm IV., der von Berlin gekom⸗ 
men war, um dem Jubilar die Bruſt mit der Kette des 
ſchwarzen Adlerordens zu ſchmücken. Tauſendſtimmiger 
Jubelruf erſchütterte die Luft, und gern hätte das Volk 
die Pferde ausgeſpannt, um ſeinen allverehrten Landes⸗ 
herrn nach dem Tempel Gottes zu bringen, wo er ſeinen 
Dank dem Allerhöchſten darbringen wollte. 

Von allen ſeinen geliebten Kindern und Verwandten 
umgeben, nahm er Theil an den Feſten, die ihm zu Ehren 
gegeben wurden und die mehrere Tage in Anſpruch nah⸗ 
men. Die Liebe und Dankbarkeit, die ſich an allen Orten 
kund thaten, waren für ein mitfühlendes Herz wahrhaft 
erhebend. Wohl war das Jahr 1848 der Zeitpunkt ge⸗ 
weſen, wo das Volk erſt ganz das Herz ſeines gütigen 
Fürſten hatte kennen lernen, und die Wohlthaten, die er 
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ihm damals erwies, ſteigerten Ehrfurcht und Anhänglich⸗ 
keit in dem Maße, wie es eben bei den Feſttagen zum 
Ausdruck kam. 

Ein Referent der Weimariſchen Zeitung ſprach ſich 
an dem Tage vor dem Feſte über die Wirkſamkeit Karl 
Friedrich's und ſeiner hohen Gemahlin Maria Paulowna 
aus. Unter anderm ſagte er: 

„Das Blatt unſerer Landesgeſchichte, welches von 
der Regierung des Großherzogs Karl Friedrich erzählen 
wird, wird ſpäte Enkel noch anmuthen, als habe der 
Segen der Vorſehung zu dieſer Zeit ganz beſonders auf 
dem Lande gelegen. Durch eine lange Reihe vom Frie⸗ 
densglück beſchirmter Jahre entwickelte ſich das Volk zu 
heiterem, lebensvollem Gedeihen. An ſeiner Spitze ſteht, 
von ſtrengem Gerechtigkeitsſinn, von lauterſtem Wohl⸗ 
wollen, von unerſchütterlicher Pflichttreue beſeelt, der 
hochherzige Fürſt. Zur Gefährtin hat ihm Gott eine 
hohe Frau gegeben, die, durch alle Vorzüge des Geiſtes 
und Herzens ausgezeichnet, die Beſchützerin der Künſte, 
die Tröſterin der Unglücklichen, die Helferin der Be- 
drängten, im vollſten Sinne des Landes Mutter ward. 
Ein reines Muſterbild leuchtet der fürſtliche Hausſtand 
den Unterthanen vor. Da führen die Zeitverhältniſſe 
eine ſchwere Kriſis über Deutſchland herauf. In Weimar 
vermögen ſie nur vorübergehend die Ruhe zu ſtören Das 
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Volk kennt feinen Fürſten und vertraut ihm. Bereitwillig 
erklärt ſich dieſer zu Opfern bereit, um die größere poli= 
tiſche Einheit der deutſchen Staaten, nach welchen die 
Zeit verlangt, herſtellen zu helfen; bereitwillig geht er 
auf eine Umgeſtaltung der Staatsverfaſſung und Vers 
waltung nach den Bedürfniſſen der veränderten Verhält⸗ 
niſſe ein. Und als die Aufregung ſich mehr und mehr 
legt, der Strom der Zeit wieder in fein altes Bett zu— 
rückkehrt, kommt ihm doch niemals der Gedanke, an dem 
gegebenen Worte zu drehen oder zu deuten. Feſt hält er 
zu jeder Stunde den Weg der geſetzlichen Ordnung ein 
und bewahrt feinem Volke das unſchätzbare Gut ununter⸗ 
brochener Rechtsentwicklung. So rettet er, indem er 
durch das eigene Beiſpiel die Achtung vor der ewigen 
Macht des Rechts befeſtigt, den Schutzbefohlenen ſeines 
Scepters als Frucht der neuen Zeit die freiern Formen 
öffentlichen Lebens.“ 

Dieſe wahrheitstreuen Worte unterſchreibt noch heu— 
tigen Tages jeder Unterthan des kleinen, aber glücklichen 
Landes. 

Karl Friedrich's Dank für alle empfangene Liebe 
und Hingebung an ſeinem Jubelfeſte lautete: 

„Die vielen Beweiſe von Liebe und treuer Ergeben— 
heit, die mir namentlich auch von ſeiten meiner getreuen 
Unterthanen am 15. Juni und an den folgenden Tagen 
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gegeben worden, haben meinem landesväterlichen Herzen 
wahrhaft wohlgethan. Ich ſage für alle meinen Dank. 
Sie ſind mir ein werthvolles Zeichen geweſen, daß die 
Art, wie ich den von Gott mir übertragenen fürſtlichen 
Beruf fünfundzwanzig Jahre hindurch in guten und 
ſchlimmen Tagen zu erfüllen geſtrebt habe, auch in den 
Herzen meiner getreuen Unterthanen Wurzel geſchlagen 
und Früchte getragen hat. Möge das Band, welches 
Jahrhunderte geknüpft und befeſtigt haben, auch durch 
das neuliche Crinnerungsfeſt an Stärke zunehmen und 
auf ſpäte Enkel ſich vererben. Möge Gottes Segen und 
Gottes Frieden immer auf dieſem Lande ruhen.“ 

Das war Karl Friedrich's letzter Gruß an ſein 
Volk. 

Am 12. Juli ertönten die Glocken abermals, aber 
ihre ehernen Zungen riefen Weimars Bevölkerung nicht 
zur Freude, ſondern zur tiefſten Trauer. Der treffliche 
Fürſt, dem wir vor wenigen Wochen an ſeinem Ehrentage 
zugejauchzt hatten, ward nach Gottes Rathſchluß in der 
Nacht vom 7. zum 8. Juli an die Seite ſeines unſterb— 
lichen Vaters Karl Auguſt in die Fürſtengruft gerufen. 

In früherer Zeit wurden die fürſtlichen Leichen in 
der Stadtkirche begraben. Dort ruht unter Andern auch 
der berühmte Heerführer im dreißigjährigen Kriege, Her⸗ 
zog Bernhard von Weimar. Später wurden die Dahin— 
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geſchiedenen in einem Gewölbe im Schloſſe beigeſetzt. Nur 
Anna Amalia hatte die Beſtimmung getroffen, unter den 
Stufen des Altars der genannten Kirche beſtattet zu wer- 
den. Im Jahre 1818 machte ſich ein neuer Friedhof 
nöthig. Der Platz, den man dazu gewählt, liegt vor der 
Stadt, der Südſeite zu, und ſteigt allmälig an. Karl Auguſt 
gab im Jahre 1823 den Befehl, auf der Höhe deſſelben 
eine Kapelle zu errichten, die zugleich als Fürſtengruft 
dienen ſollte, und die Worte, die er hinzufügte: „Ich will 
unter den Bürgern, mit denen ich zuſammen gelebt, fünf- 
tighin auch ruhen“, geben wahrlich das beſte Zeugniß, wie 
er zu ſeinen Unterthanen geſtanden. In ſchlichter Einfach⸗ 
heit, wie der Unvergeßliche es ausdrücklich verlangt hatte, 
erhob ſich bald dieſe Kapelle. Nach ihrer Vollendung 
wurden die irdiſchen Ueberreſte der Fürſten und Fürſtin⸗ 
nen, die bisher in dem Schloßgewölbe geruht hatten, 
hier beigeſetzt und zu ihnen im Jahre 1826 Schiller's 
Gebeine. 

Es würde zu weit führen, wollte ich die Leichenfeier 
Karl Friedrich's beſchreiben, nur das will ich erwähnen, 
daß die Trauer über dieſen ſchmerzlichen Verluſt im gan⸗ 
zen Lande eine allgemeine war. Im Schloß zu Belvedere, 
das ſo lange Jahre der Sommerſitz des fürſtlichen Paares 
geweſen, war er verſchieden. Tauſende von nah und fern 
ſtrömten herbei, um das theure Antlitz des allverehrten 
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Landesvaters noch einmal zu ſehen und ihm Thränen der 
Liebe zu weihen. Bei der Beſtattung waren die Stra— 
ßen, durch die der Zug ſeinen Weg nahm, wie mit Trauer— 
flören überzogen. Tief gebeugt, mit thränenden Augen 
geleiteten den hohen Todten fein Nachfolger Karl Aleran- 
der, feine Schwiegerſöhne, die Prinzen Wilhelm (etzt 
König Wilhelm 1.) und Karl von Preußen, fein Bru— 
der Herzog Bernhard und deſſen Söhne Hermann und 
Guſtav in die Fürſtengruft. Am reichlichſten floſſen die 
Thränen über die Wangen des Prinzen von Preußen; 
nur der greiſe Kriegsheld Herzog Bernhard, der ſchon in 
ſeinem ſechzehnten Jahre ſich mit dem Tode vertraut ge— 
macht und unzählige Male in heißen Schlachten ihm in 
das hohle Auge geblickt hatte, wußte feine tiefe Empfin— 
dung zu bemeiſtern, und doch hatten ſich dieſe Brüder von 
Jugend auf innig geliebt! 

Der Act der Pietät war vorüber; Karl Friedrich 
ruhte bei ſeinen Vätern, in vorgeſchriebener Ordnung 
bewegte ſich der Zug nach der Stadt zurück. Ich aber 
blieb und ging zu den Gräbern meiner Aeltern, um ihnen 
ein ſtilles Gebet zu weihen und meinen dahingeſchiedenen 
Freunden einen Gruß in ihre Gruft zuzurufen. Weimars 
Friedhof iſt wie ein Garten anzuſchauen, die ſchönſten 
Blumen vom beſcheidenen Veilchen bis zur ſtolzen Roſe 
und der keuſchen Lilie ſchmücken ihn, herrliche Bäume ver- 
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breiten einen wohlthuenden Schatten. Eine feierliche 
Sabbathſtille umgab mich, die nur durch die gefiederten 
Sänger im Gebüſche theilweiſe unterbrochen wurde; ich 
konnte ungeſtört meine Gedanken der Zukunft, die uns 
nach dieſem Erdenleben erwartet, zuwenden. Iſt doch der 
Kirchhof der Ort, wo dem Menſchen die Frage am eheſten 
ſich aufdrängt: Gibt es nach dieſem Erdenleben ein Wie⸗ 
derſehen und Erkennen in dem Jenſeits, wie unſere Reli- 
gion verheißt? und nirgendwo fühlen wir die Bejahung 
dieſer ernſten Frage zuverſichtlicher als hier. Sie iſt erſt 
recht lebendig in mir geworden, als Gott mein geliebtes 
Weib von meiner Seite zu ſich genommen hatte. Der 
Glaube an ein Wiederfinden iſt ja der einzige Balſam 
für die Wunde, die uns der Allmächtige geſchlagen, der 
einzige Troſt, der uns das Leben noch ertragen läßt! Ein 
Zurückkehren meiner Seele zu dem Urquell des Lichts 
ohne Erinnerung an dieſes Erdenleben, ohne Fortdauer 
meiner Individualität und meiner perſönlichen Beziehun⸗ 
gen zu Andern kann mich nicht befriedigen, weil mir da— 
raus kein wahrer Troſt erwächſt. Troſt und Beruhigung 
quillt mir nur aus dem feſten Glauben an die uns gege— 
benen Verheißungen; das Wiſſen hat hier feine unüber⸗ 
ſteigliche Schranke. 

Aus dieſen Gedanken und Träumen weckte mich das 
entfernte Rollen eines Wagens; ich verließ die Todten- 
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ſtadt. Da kam die hohe Wittwe, fie, die von ihrem Volke 
wie eine Heilige verehrt und geliebt wurde, mit ihren bei— 
den Töchtern dahergefahren, um an dem Sarge des ge— 
liebten Gatten und Vaters zu beten und ihn mit heißen 
Thränen zu netzen. Hier war durch den Tod ein Ehebund 
getrennt worden, wie er, an gegenſeitiger aufrichtiger Liebe 
und Achtung reich, an ſittlicher Würde und Reinheit aus— 
gezeichnet, ſelten auf fürſtlichen Thronen vorkommt und 
eben darum als Muſterbild weithin leuchtet. Gott gab 
der hohen Frau die moraliſche Kraft, ihren Schmerz, wenn 
auch nicht zu verleugnen, doch zu beherrſchen, um ſich ihren 
Kindern und den Armen, die ja auch ihre Kinder waren, 
zu erhalten. Im Verein mit ihrer erhabenen Schwieger— 
tochter, der nunmehr regierenden Großherzogin Sophie, 
wirkte ſie nach wie vor für die leidende Menſchheit und 
förderte Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie durch reiche 
Unterſtützung. Doch zum Jammer des ganzen Landes 
ſchlug auch ihre Erdenſtunde. Am 23. Juni 1859 hauchte 
ſie im Schloß zu Belvedere ihre große, edle Seele aus. 
Sie konnte befriedigten, ruhigen Herzens in das Jenſeits 
eingehen, denn Gerechtigkeitsliebe, Wohlthätigkeit, den 
Sinn für alles Schöne hatte ſie auf ihre erhabenen Kin— 
der vererbt, und ich wiederhole, was ich ſchon früher 
einmal in dieſen Blättern ausgeſprochen habe, daß das 
weimariſche Land ſich glücklich preiſt, ſeit mehr als hun— 
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dert Jahren Herrſcher zu befigen, die nur das Beſte und 
Edelſte wollen und ausführen. 
Maria Paulowna's erhabener Sohn, der jetzt regie— 
rende Großherzog, ließ der Unvergeßlichen ein Denkmal 
dicht an der Fürſtengruft erbauen, das in einer griechiſchen 
Kapelle beſteht, die nach dem Plane der wiesbadener von 
unſerm Oberbaudirector Streichhan entworfen und vom 
Maurermeiſter Hirſch trefflich ausgeführt iſt. Die Ge- 
wölbe der Fürſtengruft und der neuen ruſſiſchen Kapelle 
ſind durch eine offene Niſche durchbrochen; in derſelben 
ruhen Karl Friedrich und Maria Paulowna neben ein⸗ 
ander. Zwei ruſſiſche Geiſtliche, ein Propft und ein 
Diakonus, nebſt einer Anzahl von Kirchenſängern befor- 
gen den Gottesdienſt, welcher auch viele reiſende Ruſſen 
zur Abhaltung ihrer Andacht nach Weimar zieht. 


Achtes Kapitel. 


—— — — 


Gaſtſpiele berühmter Künſtler auf der weimariſchen Hofbühne. 


Im Juni 1854 ſollte mir ein muſikaliſch-dramati⸗ 
ſcher Genuß werden, wie ich ihn nur ſelten empfangen 
habe. Der mit Recht berühmte Roger aus Paris gaſtirte 
auf unſerer Bühne als George Brown in der „Weißen 
Dame“, Edgar in „Lucia di Lammermoor“ und Fer— 
nando in der „Favoritin“. 

Es hieße Tropfen in das Meer des Beifalls, der 
ihm in ganz Deutſchland zu Theil wurde, tragen, wollte 
ich den Jubel beſchreiben, mit dem ſeine Meiſterleiſtun— 
gen in Weimar aufgenommen wurden. Ich will hier nur 
die Gefühle ausſprechen, die dieſer ſeltene Künſtler in 
mir erweckte. Außer der Schröder-Devrient und der 
Jagemann hatte ich, namentlich in dieſem Fache, niemals 
den Sänger mit dem Schauſpieler ſo eng verbunden ge— 
ſehen. Die Hauptmomente ſeiner Leiſtungen ſtehen jetzt 
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noch lebendig vor meiner Seele. Unvergeßlich iſt mir 
die Charakteriſtik des George Brown. Das war der 
junge fröhliche Soldat, der voller Naivetät und mit Hu⸗ 
mor in dem Genießen der Gegenwart ſich wiegt und 
heiter und wohlgemuth der Zukunft entgegenſchreitet. 
Mit ernſthafter Miene, hinter der der Schalk hervor— 
blickte, lauſchte er Jenny's Erzählung von der weißen 
Dame. Vortrefflich von ihm war in mimiſcher Hinſicht 
die Auctionsſcene im zweiten Acte, wo ſich in ſeinem 
Geſichte zunächſt Neugierde ausprägte, und als ihn Anna 
zum Mitbieten auffordert, mit welcher ängſtlichen, ſchüch— 
ternen Miene, die ſich durch ferneres Zureden Anna's 
endlich in den keckſten Uebermuth verwandelte, that er 
das erſte Gebot! Durch ihn wurde das Bild ſo lebendig 
und ausdrucksvoll, daß man es mit einem Hogarth'- 
ſchen vergleichen konnte. Wahrhaft rührend war die 
Scene im dritten Acte, wo George zum erſten Mal den 
Ahnenſaal betritt und durch ihn und das gehörte Lied 
Erinnerungen aus früher Kindheit in ihm wach werden. 
Hier war ſein Mienenſpiel und der Vortrag des Liedes 
vollendet ſchön. Alles war der Natur abgelauſcht. Nur 
die allzu runden Bewegungen ſeiner Arme und der etwas 
geſchraubte Gang, die von einem Tänzer abzuſtammen 
ſchienen, beeinträchtigten hier und da ſeine ſonſt vortreff— 
liche Plaſtik. Es berührt mich immer unangenehm, wenn 
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ein Schauſpieler erſt durch eine cirkelartige Bewegung 
die Arme emporzubringen weiß, oder mit zu auswärts 
gedrehten Füßen gleich einem Hahne dahergeſchritten 
kommt; das war nun allerdings bei Roger nicht der Fall. 
Obgleich er der deutſchen Sprache nicht ganz mächtig 
war, ſo war doch der fremde Accent keineswegs ſtörend, 
im Gegentheil trug er gerade in dieſer Rolle zu größerem 
Reiz, namentlich für die Damen bei. Ein ebenſo pſycho— 
logiſch richtig entwickeltes Bild war ſein Fernando, wo 
ſein Spiel und ſein herrlicher Vortrag alles zur Be— 
geiſterung hinriß. Da war nichts von franzöſiſcher Ge— 
fühlsübertreibung, alles war Wahrheit, die erſchütternd 
mir in die Bruſt drang. Hatte ich mich in ſeiner erſten 
Darſtellung an dem jugendfriſchen, naiven Menſchen, 
dem Hans Ohneſorgen, ergötzt, jo mußte ich hier den 
großen Tragöden bewundern. Ich konnte dem Verlan— 
gen, dieſem ſeltenen Künſtler perſönlich meinen Dank 
auszuſprechen, nicht widerſtehen, ging auf die Bühne, 
und mein Chef, Herr von Beaulieu-Marconnay, war ſo 
freundlich, mich ihm vorzuſtellen. Mein Name war ihm 
nicht unbekannt, da ihm mein Gönner Berlioz, wie er 
mir ſagte, manches Gute über meine Darſtellung des 
Vampyr mitgetheilt hatte. Er fragte mich, da ich doch 
Baritoniſt geweſen ſei, wie ich mit der Partie des Ma— 
ſaniello fertig geworden wäre, da dieſelbe doch enorm 
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hoch läge. Ich erwiderte ihm, daß Hummel für mich 
meiſterhaft punktirt und die Partie in die Grenzen mei⸗ 
ner Stimme gelegt habe. Trotzdem hätte ich mich nur 
nach langem Zureden der Intendanz und Hummel's ent- 
ſchloſſen, die Partie zu übernehmen, die ich wohl nach 
meiner Anſicht als Schauspieler ausführen konnte, ohne 
den Anforderungen des Componiſten an den Sänger über- 
all gerecht zu werden. 

Ich fand Roger im gewöhnlichen Leben ebenſo liebens— 
würdig, heiter und fröhlich, wie ich ihn auf der Bühne 
als George Brown gefunden hatte. Ein längeres Zu— 
ſammenleben mit dieſem herrlichen Menſchen hätte ge— 
wiß aus der flüchtigen Bekanntſchaft ein Freundſchafts⸗ 
bündniß entſtehen laſſen, da unſere Anſichten über dra- 
matiſche Kunſt übereinſtimmten, und gern hätte ich mei— 
nerſeits die Worte des Tempelherrn im „Nathan“ ihm 
zugerufen: „Wir müſſen Freunde ſein!“ Er hatte als 
Künſtler und Menſch mein ganzes Herz gewonnen. 

Seine Darſtellung des Edgar in „Lucia“ war nicht 
minder vollendet. Hier gab er im dritten Acte ein 
Meiſterſtück künſtleriſcher Kraft und naturtreuer Wahr⸗ 
heit, das mich an den Romeo der Schröder-Devrient 
erinnerte und auch in gleich hohem Grade erſchütterte. 
Die Scene, wo Edgar ſich den Dolch in die Bruſt ſtößt 
und, nachdem dies geſchehen, ſterbend die allbekannte 
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Schlußarie ſingt, hat früher bei allen den Sängern, die 
ich in dieſer Rolle geſehen habe, einen komiſchen Eindruck 
auf mich hervorgebracht. Es iſt auch wahrlich eine ver— 
trackte Idee von Herrn Donizetti! Er hat allerdings in 
Verdi einen glücklichen Nachahmer gefunden, der noch wei— 
ter geht und in ſeiner Oper „Rigoletto“ die durchſtochene 
Primadonna aus einem Sacke heraus wohl noch eine Vier— 
telſtunde lang, ehe ſie dem Todeskampfe erliegt, ſich in 
den ſchönſten muſikaliſchen Phraſen ergehen läßt. Man 
ſollte es nicht glauben, daß der größere Theil des deutſchen 
Publikums, namentlich der gebildetere, ſich ſolchen Unſinn 
gefallen laſſen kann und alle Vernunft beiſeite wirft, wenn 
ſeine Ohren durch die ſüßen ſüdlichen Melodien gekitzelt 
werden. Wahrlich, ich ſchätze und liebe ebenfalls italie— 
niſche Muſik, nur muß ſie ſich einigermaßen in den 
Grenzen der Wahrheit und Möglichkeit halten, wie Roſ— 
ſini und Bellini dies ja verſtanden haben. 

Roger's meiſterhaftes Spiel brachte mich über die 
angeführte Lächerlichkeit einer unnatürlichen und unmög— 
lichen Situation hinweg. Mit hauchender Stimme ſang 
er den zweiten Theil der Arie in abgeriſſenen Phraſen, 
ohne die Schönheit und den Rhythmus zu verletzen, nur 
hier und da den Werth der Note etwas fallen laſſend. 
Sein Auge war halb gebrochen; ſeine Sehnen er— 
ſchlafften mehr und mehr und der Athem wurde immer 
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ſtockender; ſein letzter Seufzer war fait tonlos. So 
gab er uns das naturtreue Bild eines Sterbenden. Solche 
Experimente laſſen ſich in der Oper nur ſchwer ausfüh⸗ 
ren, und ſelten wird es einem Sänger, der durch den 
Rhythmus gebunden iſt, möglich, ſie in ſolcher Vollkom⸗ 
menheit, wie hier geſchah, zur Anſchauung zu bringen. 
Noch jetzt ſchwärmt meine Seele in der Erinnerung 
an die genußreichen Stunden, die ich durch Roger's 
Meiſterleiſtungen gewann. Es iſt für einen Schauſpie⸗ 
ler, der ſein Leben lang danach geſtrebt hat, Natur und 
Kunſt zu vereinigen, die erſtere durch die letztere zu ideali⸗ 
ſiren, wahrhaft erbauend und erhebend, einen Gleichge⸗ 
ſinnten kennen zu lernen, der ſein Ziel nur auf dem 
Wege der Wahrheit zu erringen ſucht und alle Unnatur 
vermeidet, der egoiſtiſche Zwecke und Effecthaſcherei zu 
verleugnen weiß und nur die hohe fleckenloſe Kunſt vor 
allem im Auge behält. Zu dieſen ſeltenen Künſtlern 
gehörte zu jener Zeit Roger, und ich bin feſt überzeugt, 
daß er auch jetzt, wo Unnatur, wie im vorigen Jahrhun⸗ 
dert, ſich auf der Bühne wieder breit macht, wo ſelbſt 
Künſtler, die als Muſter der Jugend vorleuchten könn⸗ 
ten und ſollten, zu Virtuoſenſtückchen greifen, um den 
Beifall der urtheilsloſen Menge zu erzwingen, auf dem 
richtigen Wege der Wahrheit und des Maßhaltens ge⸗ 
blieben iſt. Dieſe Generaltugend eines mimiſchen Künſt⸗ 
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lers hat ihm hauptſächlich meine Liebe und vollkom⸗ 
menſte Hochachtung erworben. Die Anſicht ſo Mancher, 
die da meinen, daß die dramatiſche Darſtellungskunſt in 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts unter⸗ 
gehen werde, theile ich nicht. Solange ſolche Talente 
und ſolches Streben noch vorhanden ſind, wie wir ſie 
an Roger bewundern, wird ſie fortbeſtehen und gedeihlich 
ſich entwickeln. 

Wenn ich mich nicht irre, war es in dem eben ange⸗ 
führten Jahre, als Bogumil Dawiſon das Bad Köſen 
bei Naumburg durch ſeine Anweſenheit erfreute. So 
nahe war mir der Künſtler, der bereits in der deutſchen 
Bühnenwelt ſich einen ſo ehrenvollen Namen erworben 
hatte. Ganz natürlich entſtand in mir das Verlangen, 
ſeine perſönliche Bekanntſchaft zu machen, und ich rüſtete 
mich ſchon, ihn an den Ufern der Saale aufzuſuchen, 
als er meinem Wunſche zuvorkam und mich durch einen 
Beſuch in Weimar überraſchte, der gar nicht zu erwar⸗ 
ten ſtand, da unſer Theater zu den Sommerferien ge- 
ſchloſſen war. Hatte ſchon des Künſtlers großer Ruf 
mein Intereſſe an ihm erweckt, ſo that es nicht minder 
ſeine markige Perſönlichkeit. Die hohe Stirn, die leb⸗ 
haften Augen wie ſeine Unterhaltung bekundeten den 
geiſtreichen, ſcharfdenkenden Mann; letztere bewegte ſich 
hauptſächlich im Gebiete der dramatiſchen Kunſt, über 
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deren Aufgabe und Ziel er feine Anfichten klar und um⸗ 
faſſend ausſprach. Auch Dawiſon hält feſt an dem 
Wege der ideellen Natur und Wahrheit, die nach Goethe's 
Anſicht allein zum ſchönen Ziele führen kann. Wir 
kamen unter anderm auch auf Seydelmann zu ſprechen, 
deſſen Carlos in „Clavigo“ ich ſehr rühmte, ohne die 
Schwäche, die er ſich darin zu Schulden kommen ließ, zu 
verſchweigen. (Vgl. Bd. II, S. 289, fg.) Er lächelte 
über dieſes Manöver und verwarf alle Effecthaſcherei. 
Es war eine genußreiche Stunde, die ich mit ihm ver— 
lebte; alle ſeine Ideen und Anſichten, die er über dra⸗ 
matiſche Kunſt entwickelte, waren mir aus der Seele ge— 
ſprochen und ich konnte nur bedauern, daß unſere Bühne 
geſchloſſen war und darum ein Gaſtſpiel ſich unmöglich 
machte. Unſer Intendant hätte gewiß keinen Augenblick 
gezögert, ihm ein ſolches anzutragen. Erſt im Jahre 
1856 gelang es der Intendanz, Dawiſon für ein Gaſt⸗ 
ſpiel an der weimariſchen Hofbühne zu gewinnen. Er 
trat am 9. Januar als Hamlet auf. Der außerordent⸗ 
liche Ruf, der ihm vorangegangen, hatte alle Räume des 
Theaters gefüllt, und der Beifall des Publikums war 
enorm. Obgleich ich neben ihm den Polonius zu ſpielen 
hatte, verfolgte ich doch, ſoweit es mir möglich war, 
ſein Spiel. Allerdings traten neue Seiten dieſes uner⸗ 
ſchöpflichen Charakters mir in Dawiſon's Darſtellung 
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entgegen, mit denen ich mich nicht ganz befreunden konnte. 
Zunächſt, als Horatio ihm die Kunde bringt, daß ſeines 
Vaters Geiſt ihm erſchienen ſei, war ſeine Erſchütterung 
ſo furchtbar mächtig, daß eine Steigerung, als dieſes 
Mirakel Hamlet ſelbſt entgegentritt, nicht mehr möglich 
war. Ein Gleiches nahm ich in der Scene mit der 
Mutter wahr. Dagegen war die Scene im zweiten 
Acte mit Roſenkranz und Güldenſtern vollendet ſchön zu 
nennen, und ſo brachte er vieles Vortreffliche zur An— 
ſchauung, was gewiß noch tiefern Eingang bei mir ge— 
funden hätte, wären nicht die großartigen Zeichnungen 
eines Wolf und Emil Devrient meinem Gedächtniß ein— 
geprägt geweſen und hätte ich in den Reihen der Zuſchauer 
ſitzen dürfen, anſtatt auf der Bühne ſelbſt mit zu agiren. 

Die zweite Darſtellung Dawiſon's war der Carlos 
in „Clavigo“. Hier wurde mir nun ein vollkommener 
Totaleindruck des großen Künſtlers. Ich war unbe— 
ſchäftigt, und da an dieſem Abende wegen Andrang des 
Publikums das Orcheſter geräumt werden mußte, nahm 
ich dort meinen Platz, damit mir weder Mienenſpiel 
noch feinere Nüancen entgingen. Seydelmann gab dieſen 
Charakter, wie ihn Goethe ſich gedacht hatte; nicht min— 
der that das Dawiſon, nur daß erſterer nach Effecten 
haſchte, während letzterer ſich davon fern hielt. Darum 
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ihrer Auffaſſung geiſtige Zwillingsbrüder. Der genuß— 
reiche Abend wird mir unvergeßlich bleiben. Nach dieſer 
Meiſterleiſtung gab Dawiſon uns noch ein kleines Genre— 
bild: „Die Wiener in Paris“, worin er den Bonjour 
ſpielte, zum großen Ergötzen des Publikums. Es war 
ein komiſches Charakterbild, aus dem Leben gegriffen; 
dazu kam noch ſein herrlicher Liedervortrag, der mit 
Jubel aufgenommen wurde. Das war Natur, wie die 
Kunſt ſie erlaubt, das war idealiſirte Wirklichkeit, aus 
der eine Charakterfigur geſchaffen war, ſo leibhaft und 
individuell, daß jeder Zuſchauer glauben mußte, ihr ſchon 
im Leben begegnet zu ſein. Ein bezeichnendes Urtheil 
hörte ich von einem Landmanne, als ich aus dem Thea⸗ 
ter ging: „Na, das iſt ein Mordkerl! Erſt möchte man 
den Racker vor Wuth zerreißen und dann möchte man 
ihn vor Liebe auffreſſen.“ 

Dawiſon's dritte Gaſtrolle war der Mephiſtopheles 
im „Fauſt“, mit dem er ebenfalls vielen Beifall beim 
Publikum fand. Ich für meinen Theil konnte mich mit 
ſeiner Auffaſſung nicht einverſtanden erklären; ich hatte 
ein anderes Bild dieſes Charakters empfangen, als ſich 
Goethe einſt ſeinen Schülern gegenüber über dieſen Cha⸗ 
rakter ausſprach. Laroche, der Goethe's Intentionen von 
Riemer ſich berichten ließ, hat ſie, meiner Anſicht nach, 
am beſten auf der Bühne verkörpert. Dawiſon kehrte 
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mehr den luſtigen, humoriſtiſchen Teufel heraus, der 
unſere Lachmuskeln in Bewegung ſetzt, ſtatt uns das 
böſe Princip vorzuführen, bei deſſen Humor uns zugleich 
ein unheimlicher Schauder durchdringt. Davon abge— 
ſehen, bleibt dieſe Rolle immer eine ſchätzenswerthe 
Leiſtung Dawiſon's. 

Seine letzte Darſtellung war der Shylock im „Kauf— 
mann von Venedig“. Die Frage, ob der Darſteller des 
Shylock ſich des jüdiſchen Dialekts bedienen dürfe, da 
Shakſpeare es nicht vorſchreibt, iſt unter den Aeſthe— 
tikern ſchon vor langer Zeit debattirt worden. Tieck 
war durchaus dagegen und hat deshalb Ludwig Devrient, 
der es that, hart angegriffen. Aber Iffland und alle 
andern Darſteller, die ich in dieſer Rolle geſehen habe, 
thaten es auch. Wollte ein Schauſpieler ſich bei Leſſing's 
„Nathan“ des jüdiſchen Accents bedienen, und wenn er 
auch nur einen leichten Anklang gebrauchte, ſo würde er 
ein Verbrechen begehen, aber in einem Luſtſpiele, wenn 
es auch einen tragiſchen Schluß in Ausſicht ſtellt, iſt es 
der Aeſthetik nicht zuwider und erhöht nur den Reiz. 
Wie viel würde das Charakterbild des Shylock in der 
Darſtellung verlieren, unterließe ein Schauſpieler den 
Beigeſchmack des Jüdelns. Im Shylock iſt nicht etwa 
blos eine von der Leidenſchaft ſchmuziger Hab- und 
Rachluſt erfüllte Perſönlichkeit hingeſtellt, er iſt nicht 
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blos zufällig und nebenbei ein Jude, ſondern es iſt ges 
rade der Jude als ſolcher, der in ſeinem Gebahren den 
Chriſten gegenüber gezeichnet wird, und er kann und darf 
daher ſeinen Dialekt nicht verleugnen. Darum bin ich 
nicht Tieck's Anſicht und ſchließe mich der Devrient'ſchen 
an. Sie iſt die gebräuchliche und gewiß auch die rich— 
tige. In gleicher Weiſe führte uns Dawiſon den Shy— 
lock vor und fand mit Recht allgemeinen Beifall. Unver- 
antwortlich aber war es von der Direction, daß ſie ſei— 
nem Wunſche bereitwilligſt nachkam und das Stück mit 
dem vierten Acte ſchloß und damit heillos verſtümmelte, 
gewiß ein Fall, der in den Theaterannalen noch nicht 
vorgekommen ſein mag. Es war eine Beleidigung gegen 
das Publikum und die andern mitwirkenden Schauſpieler 
und vor allem ein nicht zu entſchuldigendes Attentat auf 
den großen Dichter. 

Dawiſon hatte ſo allgemein gefallen, daß er nach 
Jahr und Tag der abermaligen Einladung der Intendanz 
nachkam und ein zweites Gaſtſpiel eröffnete, in welchem 
er auch als König Richard III. auftrat. Leider hielt 
mich Krankheit ab, dieſen Vorſtellungen beizuwohnen, 
aber aus ſicherer Quelle wurde mir berichtet, daß die 
Darſtellung ſeines Richard ein vollendetes Meiſterbild 
geweſen ſei. 

Von jeher ließ ich mir es angelegen ſein, das Seelen— 
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leben der Charaktere, die ich in claſſiſchen Werken, Oper 
oder Schauſpiel, darzuſtellen hatte, zu ſtudiren, um durch 
richtige klare Auffaſſung die Reproducirung zu ermög— 
lichen. In ſpätern Jahren, wo mein Urtheil reifer 
wurde, genügte mir es nicht, mit meiner Aufgabe allein 
vertraut zu ſein, ich wollte auch die meiner Mitſpieler 
genauer kennen lernen. So kam es, daß ſich meine For— 
ſchungen und Studien ſelbſt auf weibliche Charaktere 
erſtreckten. Die intereſſanteſten davon waren mir in 
der Oper Donna Anna, Julie in der „Veſtalin“, Ar— 
mida, Medea, Eglantine in „Euryanthe“ u. a.; im 
Schauſpiel faſt alle Goethe'ſchen, Schiller'ſchen und 
Shakſpeare'ſchen auf der deutſchen Bühne heimiſchen 
Dramen. Die Bilder, die ich mir davon entworfen hatte, 
wurden von einer Schröder-Devrient, ihrer Mutter, der 
Wolf, Stich-Crelinger und einigen Andern größtentheils 
übertroffen, aber immer nur wenige Prieſterinnen der 
dramatiſchen Kunſt erreichten meine Ideale. Um ſo 
erfreulicher, ich möchte ſagen erhebender, war es für 
mich, noch in meinem vorgerückten Alter zwei hochbe— 
gabte Künſtlerinnen kennen zu lernen, welche die in 
meiner Seele ruhenden Charakterbilder lebend verkör— 
perten. 

Johanna Wagner trat in dem obengenannten Jahre 
im Mai als Orpheus, Romeo in „Montecchi und Capu— 
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leti“, Lucrezia Borgia und Klytemnäſtra in „Iphigenia 
auf Aulis“ auf unſerer Bühne als Gaſt auf. Dieſe 
ausgezeichnete Künſtlerin war zu dieſer Zeit unbedingt 
die würdigſte Nachfolgerin der Schröder-Devrient, denn 
ſie ſtand in plaſtiſcher und mimiſcher Hinſicht mit jener 
Unvergeßlichen auf einer Stufe, wovon fie mich nament- 
lich in ihrer Darſtellung des Orpheus und der Klytem— 
näſtra überzeugte. Dieſe Eigenſchaften im Verein mit 
einem trefflichen, ſeelenvollen Vortrag und einer herr— 
lichen, wohltönenden Altſtimme erzielten ein jo vollende- 
tes Kunſtgebilde, wie ich es in meinem Leben nur ſelten 
empfangen habe. Wohl konnte man zu dem Glauben 
gelangen, daß dieſer Orpheus mit der Macht ſeines Ge— 
ſangs ſelbſt den allgewaltigen Tod beſiegen würde. 

Den Glanzpunkt ihres Mienenſpiels entwickelte die 
Künſtlerin in dem Moment, wo der Orkus ſeine Beute 
entläßt und die Götter Eurydice dem Orpheus zurückgeben 
mit dem Gebot, ſie nicht anzuſehen. Mit abgewandtem 
Geſichte lauſchte Orpheus nach der Seite hin, woher er 
die Heißerſehnte erwarten durfte. Seine Züge nahmen 
eine freudig-ängſtliche Erwartung an; mit bebendem 
Körper, den Arm ausſtreckend, ſtand er da. Plötzlich, 
als er die Hand der Geliebten fühlte, zeigte ſein Antlitz 
das ſeligſte Entzücken; wer aber kann das mit Wor⸗ 
ten beſchreiben, was ſeine Augen in dieſem Moment 
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ausſprachen! Dieſe mimiſch-plaſtiſche Handlung war 
von ſo ergreifender Wirkung, daß mir die Thränen in 
die Augen traten; ſie allein ſchon bewährte ihren hohen 
Künſtlerberuf. Wie viel Vortreffliches wäre von ihrer 
Darſtelluug noch anzuführen, wenn der Raum dieſer 
Blätter, die ſich nur auf Andeutungen beſchränken müſ— 
ſen, es geſtattete. 

Nicht minder meiſterhaft war ihre Darſtellung der 
Klytemnäſtra. Ihre Erſcheinung war wahrhaft königlich. 
Würde und Hoheit lagerten auf ihrer edlen Stirn; ihre 
junoniſche Geſtalt war in ein weißes, faltenreiches Ge— 
wand gekleidet, ohne die ſchönen Formen zu verhüllen. 
Ihre ganze Haltung, ihr Gang und alle ihre Bewegungen 
gehörten der claſſiſchen Zeit der Antike an, und es iſt 
nur zu bedauern, daß dieſe herrlichen Bilder, die ſie uns 
zur Anſchauung brachte, ſo flüchtig vorübergingen, daß 
nicht Maler oder Bildner im Flug dieſes Ebenmaß der 
Schönheit aufnehmen konnten, um es der Nachwelt zu 
überliefern. Der Nachwuchs in der dramatiſchen Dar— 
ſtellungskunſt würde aus ſolchen Vorbildern mehr Vor— 
theil ziehen, als alle Theaterſchulen der Welt ihm bieten 
können. 

In den beiden Rollen des Romeo und der Lucrezia 
Borgia leiſtete ſie ebenfalls Vortreffliches. Alle ihre 
Darſtellungen wurden von ſeiten des Publikums mit 
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außerordentlichem Beifall aufgenommen und man be— 
dauerte allgemein, daß fie ihr Gaſtſpiel auf nur vier Rol- 
len beſchränkt hatte. 

Marie Seebach, dieſes urwüchſige Talent der deut— 
ſchen Bühne, trat am 2. Januar 1857 als Gretchen 
im „Fauſt“ auf. Ihre Darſtellung war einfach und 
natürlich, und doch ſtrahlte daraus das mächtige Licht 
der Poeſie, aber ſo gemildert und wohlthuend und bezau— 
bernd wie der Glanz des Mondes. Eine Analyſe ihrer 
größtentheils vollendeten Darſtellung mit all den über- 
raſchenden Nüancirungen zu geben, würde faſt ins Reich 
der Unmöglichkeit gehören. Darum beſchränke ich mich 
nur auf die Momente, wo ſich der Charakter Gretchen's 
ganz entfaltet, und dazu gehören vor allen die Gartenſcenen, 
in denen ſie das Erwachen der Liebe in Ton und Miene 
mit ſolcher Natur, ſolch herzlich-ſchüchterner Innigkeit 
zur Anſchauung brachte, wie ich es bisher bei keiner 
Darſtellerin gefunden. Neu und überraſchend war für 
mich, wie ſie die Worte ſprach: „Er liebt mich!“ Ge— 
wöhnlich begleiten die Darſtellerinen dieſen Orakelſpruch 
mit einem lauten Jubelruf. Die Seebach hingegen 
flüſterte dieſe Worte, wobei ein freudiges Beben ihren 
Körper erfaßte, ſchüchtern, als wolle fie die innere Se— 
ligkeit ſich ſelbſt nicht verrathen. Solche Stellen, dem 
Leben und der Natur ſolch unſchuldigen Weſens entnom⸗ 


203 


men, die das Herz ſo mächtig ergreifen, wären noch viele 
anzuführen. Sie war und wird es bleiben für mich, 
das Urbild von Goethe's Schöpfung, die verkörperte 
Poeſie in das ſchlichte bürgerliche Gewand gekleidet. Nur 
mit ihrer Auffaſſung der letzten Scene konnte ich mich 
nicht befreunden. Da trat ſie aus dem Seelenleben 
heraus und wurde faſt zur Heroine, ihrem mächtigen 
Organ freien Lauf laſſend. Dadurch wurde für mich das 
ſonſt ſo harmoniſche Ganze beinahe zerſtört. Mögen 
Schmerz und Verzweiflung auch in dem Buſen der Ge— 
fallenen, der Kindesmörderin wühlen, kein Zeitabſchnitt 
kann im Stande ſein, den urſprünglichen Charakter 
Gretchen's ſo zu verwandeln, daß ihr Thun und Handeln 
nicht mit dem frühern in Einklang zu bringen wäre. 

Die von mir ſo hoch verehrte Künſtlerin mag mir 
verzeihen, daß ich hier ſo unverhohlen einen Tadel aus— 
geſprochen; ſie mag daraus entnehmen, daß das Vorher— 
geſagte ebenfalls meine Ueberzeugung und nicht blos 
Phraſe iſt. 

Ich nahm Gelegenheit, ihr gegenüber mich über den 
dramatiſirten Fauſt auszuſprechen, der meiner Anſicht 
nach nun und nimmer in ein folgerechtes Theaterſtück 
verwandelt werden könnte, da ſo Vieles darin der Büh— 
nenform widerſtrebte, und führte als Beiſpiel zunächſt 
die Stimme des böſen Geiſtes an. „Was kann die ganze 
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Scene“, ſagte ich, „anders fein als ein Zwiegeſpräch 
Gretchen's zwiſchen ihrem ſonſt ſo reinen Herzen und 
dem nun erwachten böſen Gewiſſen? Iſt es nicht höchſt 
ſtörend, wenn eine fremde Stimme uns Gretchen's 
Gedanken kund gibt, oder gar, wie es anfänglich in 
Weimar der Fall war, die Anklagen des böſen Geiſtes 
von Mephiſtopheles geſprochen werden? Wie kommt der 
Teufel in die Kirche? Es iſt nur eine Möglichkeit, den 
Uebelſtand zu vermeiden und Goethe's Intentionen bei 
einer dramatiſchen Anführung nachzukommen, wenn der 
böſe Geiſt von Gretchen ſelbſt geſprochen würde.“ Sie 
war erfreut, von mir das ausſprechen zu hören, was ſie 
ſelbſt längſt bei ſich bedacht hatte; wie aber ausführen, 
das ſei die Frage. Ich erlaubte mir, ihr meine Anſicht 
darüber mitzutheilen. „Das Betpult“, ſagte ich, „woran 
Gretchen kniet, muß nicht an der Seite, ſondern dem 
Publikum gerade gegenüber ſtehen, damit das Mienen— 
ſpiel der Darſtellerin, das eine Hauptſache bei dieſem 
Vorgange iſt, nicht verloren geht. Der Ton, worin das 
böſe Gewiſſen ſpricht, muß geiſterhaft flüſternd wie aus 
Grabestiefe hervortönen, das Auge glanzlos nach innen 
gekehrt, das Antlitz ſtarr und von Grauen und Schrecken 
paralyſirt ſein, und nur ſo oft Gretchen ſelbſt ſpricht, 
muß Leben in ihre Geſtalt kommen. Ich fühle wohl, 
daß Manchem der Gedanke barock erſcheinen mag, und 


daß es eine rieſige Aufgabe iſt, die jich eine Schauspielerin 
ſtellen würde, doch ſolch eine Künſtlerin wie Sie, die ihr 
Auge wie ihr Organ in ſo ſeltener Vollendung zu be— 
herrſchen weiß, kann den Verſuch ſchon wagen, und wenn 
er glückt, woran ich nicht zweifle, muß die Wirkung eine 
außerordentliche ſein.“ Später ſah ich ſie zu Wiesbaden 
in dieſer Rolle wieder, wo ſie die Scene in der beſpro— 
chenen Weiſe vortrefflich ausführte; nur die Färbung 
des Geiſtertons war etwas zu kräftig. 

Ihre zweite Rolle war die Julia in „Romeo und 
Julia“, und obgleich ich ſelbſt in dieſer Vorſtellung den 
Lorenzo darzuſtellen hatte, ſo war ich doch ſo viel wie 
möglich bemüht, ihrem Spiel zu folgen, denn dieſes große 
Talent intereſſirte mich mächtig. Auch hier leiſtete ſie 
Vortreffliches. Der Monolog im dritten Act: „Hinab, 
du flammenhufiges Geſpann“ und die Balkonſcene erin— 
nerten mich lebhaft an die mir unvergeßliche Darſtellung 
der Stich-Crelinger. Um fo mehr bedauerte ich, bei 
einigen Stellen ſie den Weg der Wahrheit verlaſſen zu 
ſehen. Zunächſt gehören dahin die Worte Julia's Act I, 
Scene 5: 

O Wunderwerk! Ich fühle mich getrieben, 
Den ärgſten Feind aufs zärtlichſte zu lieben. 

Sie ſprach dieſelben mit dem höchſten Pathos und 

ſetzte dann auf die Frage der Amme in ſchüchtern-naivem 
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Converſationstone hinzu: „Es iſt ein Reim, den ich von 
einem Tänzer ſo eben lernte.“ Mit ſolchen Sprüngen 
der Rhetorik, wenn ſie nicht durch die Situation bedingt 
werden, habe ich mich nie befreunden können; ſie kommen 
mir vor wie zwei widerſtrebende Farben, die man ohne 
alle Vermittelung neben einander ſtellt. So ſprach ſie 
auch das Amen, nachdem die Amme ihr gerathen, den 
Grafen Paris zu heirathen, mit einer wahren Donner— 
ſtimme, während hier ein hoffnungsloſer, gebrochener 
Laut gewiß beſſer am Platze wäre. Es ſind nur Kleinig⸗ 
keiten, die ich hier anführe, aber ſie thun bei einer ſolchen 
Künſtlerin dem, der ſtets nur die Wahrheit vor Augen 
hat, weh. 

Dagegen war ihre Marie Stuart eine fleckenloſe 
Darſtellung ohne allen Beigeſchmack von theatraliſcher 
Effecthaſcherei, wie ſie jetzt ſo üblich auf der Bühne wird. 
Der rhetoriſche wie der plaſtiſch-mimiſche Theil waren 
ausgezeichnet und die charakteriſtiſche Auffaſſung ſchloß 
ſich würdig an. Ich geſtehe, daß ich in der Neuzeit keine 
beſſere Repräſentantin in dieſer Rolle geſehen habe. 

Ihrer letzten Rolle, Adrienne Lecouvreur, konnte ich, 
durch Unwohlſein verhindert, nicht beiwohnen, doch hörte 
ich von Freunden, daß ſie auch hier ihre Meiſterſchaft 
bewährt und beſonders die letzte Scene mit erſchütternder 
Wahrheit gegeben habe. Alle ihre Darſtellungen waren 
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von dem außerordentlichſten Beifall begleitet, und alle 
Freunde der wahren Kunſt ſahen ſie mit Bedauern 
ſcheiden. 

Dieſe beiden Künſtlerinnen gaben mir gleich Roger 
ein Zeugniß, daß, ſolange ſolche Kräfte der Bühne zu— 
wachſen, die deutſche dramatiſche Kunſt nicht untergehen 
wird, wie Ludwig Tieck in ſeinen „Dramaturgiſchen 
Blättern“ im Jahre 1826 prophezeite. Noch hat mich 
mein Rücktritt von der Bühne gegen meine Kunſt, an 
der ich von Jugend auf hänge, nicht gleichgültig gemacht 
und jedes aufkeimende wahre Talent begrüße ich mit 
Freude und betrachte es als neue Anpflanzung, um die 
alten abgeſtorbenen Bäume zu erſetzen. 


Heuntes Kapitel. 


Die Feſttage Weimars. 
Karl Auguſt, Goethe, Schiller, Wieland. 


Das Jahr 1857 bildete abermals eine Epoche in 
Weimars Kunſtannalen. Die Statue Wieland's und die 
Goethe- und Schillergruppe, zu deren Ausführung die 
ganze deutſche Nation beigetragen hatte, wurden am 
4. September enthüllt und der Oeffentlichkeit übergeben. 

Schon am 2. September durchwogte eine große Zahl 
Fremder die Straßen der Stadt, und man hätte mit 
Schiller ſagen dürfen: „Es war, als ob die Menſchheit 
auf der Wanderung wäre.“ Profeſſor Biedermann be⸗ 
grüßte die Gekommenen in der Weimariſchen Zeitung 
an demſelben Tage mit folgenden Worten: 

„Kommt zu den Feſten, die keiner von Euch geſehen 
hat und keiner wieder ſehen wird. 

Dieſen Spruch, womit im alten Rom zu den hun⸗ 
dertjährigen Feſten der Stadt eingeladen ward, könnten 
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wir mit noch beſſerem Rechte den Theilnehmern unſerer 
Septemberfeier zurufen. Denn nicht blos ein Jubelfeſt 
gilt es, deſſen Wiederkehr keiner der Jetztlebenden ſchauen 
wird, und eine Verherrlichung der Kunſt durch die Kunſt, 
wie ſie nicht ſo leicht anderwärts und zu anderer Zeit ſich 
erneuern dürfte, noch in viel höherem Sinne ſteht dieſes 
Feſt ſeiner Veranlaſſung und ſeiner Bedeutung nach 
einzig da und wird ſeinesgleichen ſchwerlich ſobald finden. 
Schon das iſt eine der ſeltenſten Segnungen für eine 
Nation, zwei Dichter erſten Ranges zu beſitzen zur glei— 
chen Zeit, vereint wirkend, einer den andern ergänzend, 
anfeuernd und fördernd, und neben ihnen noch andere von 
einer Begabung, daß ſie, wären jene nicht, ſelbſt des erſten 
Ranges werth ſein würden. Ein noch ſelteneres Glück iſt 
es für eine Stadt, ein ſolches Viergeſtirn glänzender 
Geiſter von ſich aus die Welt erleuchten und erwärmen 
zu ſehen. Aber wo in der ganzen Geſchichte hat es eine 
Zeit und einen Ort gegeben, da ſich ein ſolcher Kreis fürſt— 
licher Geiſter um einen ſolchen ſo geiſtbegabten Fürſten 
ſchaarte? Wo hat je ein Freundſchaftsbund beſtanden, 
wie hier, zwiſchen der weltlichen Hoheit und der geiſtigen 
Größe, gegründet auf das gleich feurige Streben nach dem 
Höchſten und Edelſten? Wo iſt je mit ſo aufrichtigem 
und zugleich ſo anſpruchsloſem Eifer die befruchtende 
Macht des Genius gehegt, geehrt und gefördert worden, 
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wie von Karl Auguſt, und wo hat je ſolche Förderung 
reichere Frucht getragen für das enge wie für das weitere 
Vaterland, ja für die ganze Menſchheit? Darum wohl uns, 
daß wir ein Gedächtnißfeſt begehen können, wie es ein 
zweites wohl kaum gegeben hat und nicht leicht wieder 
geben wird! Heil dem Vaterlande, das ein ſolches Feſt 
in ſeinen Geſchichtsannalen verzeichnen darf; ein Volk, 
das auf eine ſolche Vergangenheit zurückblicken kann, wird 
auch in der ſcheinbar verarmten und trüben Gegenwart 
die Hoffnung nicht aufgeben dürfen auf eine große und 
reiche Zukunft! Dank aber auch, aufrichtigen Dank dem 
edlen Fürſten, der, ein Erbe der Geſinnungen eines gro⸗ 
ßen Ahnherrn, deſſen erhabenes Angedenken nicht blos 
durch dieſes Feſt verherrlicht, das er ihm und den ihm 
wahlverwandten großen Geiſtern veranſtaltet, nicht blos 
durch die Denkmäler in Erz, die ſeinem fördernden Willen 
und ſeiner freigebigen Hand vor allem ihr Entſtehen ver⸗ 
danken, ſondern in der würdigſten Weiſe dadurch, daß er 
gleich jenen den Geiſt ehrt, das Schöne ſucht und fördert, 
das Recht ſchützt und mit feſtem Willen das Glück und 
die Größe wie des eigenen Landes, ſo des ganzen deut— 
ſchen Vaterlandes erſtrebt!“ 

Als Vorfeier wurde Abends im Theater Goethe's 
„Iphigenia auf Tauris“ gegeben. 

Der Tag des 3. September, an dem Karl Auguſt vor 


hundert Jahren das Licht der Welt erblickte, brach an; vie 
Glocken verkündeten die Stunde ſeiner Geburt. 

Ein Zug alter Männer, Zeitgenoſſen des Verewigten, 
nebſt einer Anzahl Jungfrauen bewegte ſich nach der 
Fürſtengruft und bekränzte, nach einer erhebenden Weih— 
rede des Oberhofpredigers Dittenberger den Sarkophag, 
der die ſterblichen Reſte des unſterblichen Fürſten birgt, 
mit einer Lorbeerkrone. Auch die Särge der Groß— 
herzogin Louiſe, die in der ſchlimmſten Zeit Weimars 
(1806) ihre Bürger in böſer Noth nicht verlaſſen und 
ſtandhaft alle Trübſal mit ihnen getheilt hatte, ſowie 
derjenige Karl Friedrich's wurden mit Blumenkränzen ge— 
ſchmückt. Viele Fremde hatten ſich dem Zuge angeſchloſ— 
ſen und wohnten dieſer erhebenden Feier bei. Nachdem 
dieſer Act der Ehrfurcht und Liebe beendet war, verließ 
in andächtiger Stille die Verſammlung die Gruft. Eine 
Dame in tiefer Trauer, die ich ſchon früher am Eingange 
ſtehend bemerkt hatte, weil ſie keinen Platz mehr hatte 
gewinnen können, trat nun herein. Ihr Aeußeres wie ihr 
ganzes Benehmen bekundeten, daß ſie den höhern Ständen 
angehörte. Die edlen bleichen Züge mochten einer Drei— 
ßigerin angehören. Sie fragte mich nach den Särgen von 
Goethe und Schiller, die bisher die Menſchenmaſſe ihrem 
Auge entzogen hatte. Nachdem ich ſie ihr bezeichnet hatte, 
ſagte ſie mit einem freundlichen Kopfneigen: „Ich danke!“ 
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in einem Tone, der mir anzudeuten ſchien, daß fie gern 
allein zu ſein wünſche. Die wachthabenden Diener ſchie— 
nen ſie nicht zu ſtören. Ich verließ ebenfalls die Gruft, 
Neugierde aber drängte mich an das Gitter, durch welches 
die fürſtlichen Leichen verſenkt werden, von wo aus ich, 
da die Gruft erleuchtet war, das Thun der Dame beobach- 
ten konnte. Als ich hinabblickte, kam ſie aus dem Fonds 
des Gewölbes, wo der Sarkophag Karl Auguſt's ſteht, 
und trat zwiſchen die Särge Schiller's und Goethe's, 
jeden mit einem Lorbeerkranze ſchmückend. Dann kniete 
ſie mit geſenktem Haupte nieder, faltete die Hände und 
blieb einige Minuten in dieſer Stellung. Daß ſie gebetet 
hatte, bezeugte mir das Kreuz, das ſie am Schluſſe nach 
katholiſchem Gebrauche über Stirn und Bruſt ſchlug. 
Um nicht als Lauſcher von ihr bemerkt zu werden, verließ 
ich, noch ehe ſie ſich erhoben, raſch die Kapelle. Die ge— 
heimnißvolle Dame intereſſirte mich in dem Maße, daß 
ich mich in den erſten Gaſthöfen nach ihr erkundigte, aber 
keine Dame in Trauer war dort eingekehrt. Erſt ſpäter 
erfuhr ich von einem Bahnhofsbeamten, daß die Dame 
mit dem Frühzuge um fünf Uhr angekommen und mit dem 
nächſten Zuge wieder abgefahren ſei. Genug, meine Neu⸗ 
gierde blieb unbefriedigt. 

Um elf Uhr riefen die Glocken abermals zu einer Feier, 
zur Feier der Grundſteinlegung zum Denkmal Karl Au⸗ 
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guſt's. Der Platz ift gut gewählt; man erblickt von hier 
aus den alten Thurm, deſſen Unterbau aus dem elften 
Jahrhundert ſtammt, das Schloß und einen Theil des 
Parks. Er iſt von den jtattlichen Gebäuden der Biblio— 
thek, des Fürſtenhauſes und der Kaufhalle umgeben. Die 
Ceremonie wurde nach üblicher Weiſe im Beiſein des 
Großherzogs, der den erſten Hammerſchlag that, der Für— 
ſten des Hauſes und ſämmtlicher Behörden vollzogen. Die 
Weiherede ſprach der Superintendent Stier und feierte 
darin in warmer, eingehender Schilderung das Ehren— 
gedächtniß des unvergeßlichen Fürſten, dem heute das 
Land eine lange verfallene Schuld abtrage. Der allgemein 
verehrte und geliebte Miniſter von Watzdorf erwiderte 
hierauf nachſtehende Worte: 

„Das Gefühl innigſter Verehrung und Dankbarkeit, 
welches inmitten des Volks das allgemeine Bedürfniß 
erzeugt hat, dem erhabenen Fürſten, deſſen Feier uns 
heute hier vereinigt, ein Denkmal zu errichten, hat ſeit 
Jahren ſchon in dem Herzen unſeres durchlauchtigſten 
Fürſten und Herrn und der Angehörigen ſeines hohen 
Hauſes den gleichen Gedanken hervorgerufen. Aber es iſt 
nicht dieſes Gefühl allein, es iſt noch eine weitere, höhere 
Rückſicht, welche unſer hohes Fürſtenhaus dazu drängte, 
das Andenken des großen Ahnherrn auch durch ein äu— 
ßeres Zeichen der Nachwelt zu überliefern. 
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Was Karl Auguſt als der Centralpunkt des Lichtmeers, 
welches von Weimar aus über die ganze gebildete Welt 
geleuchtet hat, bedeutet, was er, ſich ſelbſt immer treu, in 
ſchweren und den ſchwerſten Zeiten für Deutſchland ge— 
than und erſtrebt, das danken ihm heute und werden ihm 
immer danken Millionen weit über die engen Grenzen 
dieſes Platzes hinaus. Was er im Laufe einer mehr als 
fünfzigjährigen, ſchwer geprüften, aber auch reich gejeg- 
neten Regierung im Innern ſeines Landes gewirkt, was 
er in der leicht verſtändlichen und leicht zugänglichen Lie⸗ 
benswürdigkeit ſeines Weſens dem Einzelnen war, das 
wird beſtehen, ſolange menſchliches Wirken beſteht, das 
mag im Volksmunde den Nachkommen überliefert werden. 
Schon dies alles wäre des ſchönſten Denkmals werth, 
aber ein Denkmal Karl Auguſt's ſoll in ſeinem Lande 
noch eine ernſtere, höhere Bedeutung haben. 

Unvergänglichen Ruhm und ein für alle Zeiten geſeg— 
netes Andenken ſichert ihm, dem großen Manne, die klare, 
unbefangene Erkenntniß deſſen, was unſere irdiſche Auf— 
gabe iſt, die reine, ungetrübte Anſchauung der Dinge, die 
ausdauernde Verfolgung des Ziels, welches er als das 
rechte erkannte, der wohlwollende, landes väterliche Sinn, 
der zwiſchen ihm und ſeinem Volke bis auf den gering— 
ſten ſeiner Unterthanen herab ein unauflösliches Band 
knüpfte. 
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Das war der Geiſt, der fein ganzes Wirken durch— 
drang, der ihn, den einſichtsvollen, vielerfahrenen Fürſten, 
zum Regieren berufen wie Wenige, doch den rechten Zeit— 
punkt finden ließ, wo er ſich ſelbſt Grenzen ſetzen, ſeinem 
Volke eine Verfaſſung verleihen ſollte; das iſt der Geiſt, 
den er als ein großes, unſchätzbares Vermächtniß ſeinem 
hohen Hauſe und ſeinem Volke hinterlaſſen hat. 

Und wie der vortreffliche Fürſt, der heute aus lichten 
Räumen auf unſer Feſt herabſieht, dieſes Vermächtniß 
getreulich bewahrt, wie im Sinne deſſelben der hohe Fürſt, 
dem es beſchieden, den Ehrentag ſeines großen Vaters 
durch ſeine Gegenwart auszuzeichnen, den Ruhm ſeines 
Hauſes in weite Fernen getragen hat, ſo ſieht heute unſer 
gnädigſt regierender Fürſt und Herr, in lebendiger Erin— 
nerung an dieſes Vermächtniß, durchdrungen von den gro— 
ßen Eigenſchaften ſeines erhabenen Ahnherrn, uns mit 
freudigem Gefühl an den Stufen ſeines Throns erſchei— 
nen und nimmt freudig an, was ihm aus vollem Herzen 
dargebracht wird. Er wird das Denkmal gemeinſchaftlich 
mit ſeinem Volke fördern, als ein neues Band zwiſchen 
ihm und dem Volke, als ein Symbol, welches ſeinem 
Hauſe die Unterthanentreue verbürgt, als ein Wahrzeichen, 
welches noch den ſpäteſten Geſchlechtern leuchten ſoll und 
ſeinem hohen Hauſe und ſeinem Volke den Geiſt Karl 
Auguſt's für alle Zeiten bewahren möge.“ 
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Abends wurde im Theater der „Erntekranz“, Feſtſpiel 
in einem Act von Franz Dingelſtedt, gegeben; dieſem folgte 
„Paläophron und Neoterpe“ und den Schluß der Vorſtel— 
lung bildete der dritte Act von „Don Carlos“, worin 
Emil Devrient den Poſa und Dawiſon den König Philipp 
ſpielte. 

Nicht leicht wird man ein zweites Feſtſpiel außer 
Schiller's „Huldigung der Künſte“ finden, das, ſo ſinnig 
erfunden und ſo poetiſch ausgeführt, dem Zwecke des 
Tages ſo vollkommen entſpräche, wie dieſe geiſtige Schö— 
pfung Dingelſtedt's. 

Die Handlung beginnt im Kyffhäuſer mit dem ſchla⸗ 
fenden Kaiſer Rothbart. Zu dem ihn bewachenden Zwerg 
tritt Frau Holle (Venus) aus dem Hörſelberge, die ihm 
verkündet, daß heute der Tag ſei, an dem Karl Auguſt 
vor hundert Jahren geboren worden, und daß man ein 
Freudenfeſt in der güldenen Au bereite, bei dem der 
Rothbart nicht fehlen dürfe. Jubelnd ruft der Zwerg: 

Mein Kaiſer und mein Herr, erwacht! 
Geruht die Augen aufzuſchlagen! 


In Eures Schlummers langer Nacht 
Will eine Freudenfeier tagen. 


Frau Holle: Thüringer Land, ſteh' auf auch du! 
Der Morgen graut, es ſchlägt die Stunde! 
Laut jauchze deinem Helden zu 
Und deiner Sänger ſelt'nem Bunde! 
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Bift du des alten Reiches Herz, 
So klopfe in bewegtem Schlage 
Und klinge wie des Memnon Erz 
Entgegen Deinem Ehrentage!“ 


Darauf erhebt ſich der Kaiſer und die Scene verwandelt 
ſich in einen Dorfplatz, in deſſen Mitte eine mächtige 
Linde ſteht, die vor hundert Jahren gepflanzt worden iſt. 
Viele Hände ſind beſchäftigt, den Platz und die Häuſer 
mit Blumengewinden zu ſchmücken. Ein verhülltes Bild 
wird an den Stamm der Linde befeſtigt. Das Geſpräch 
der Anweſenden dreht ſich hauptſächlich um den Unvergeß— 
lichen. Ein alter Invalide erzählt, wie er 1813 todmüde 
in einem Chauſſeegraben gelegen. Da wäre Karl Auguſt 
daher geſprengt, vom Pferde geſtiegen und hätte ihm eigen— 
händig jeine Feldflaſche gereicht mit den Worten: „Biſt 
marode, armer Junge? Da, trink' einmal. Biſt noch zu 
jung zum Felddienſt. Setz' Dich auf meinen Bagagewa— 
gen und mach, daß Du nach Hauſe kommſt. Kannſt Deine 
Mutter und mein Weimar grüßen.“ 

Ein ländlicher Marſch kündigte den Zug an, in wel— 
chem alle Zweige landwirthſchaftlicher Cultur, die unter 
Karl Auguſt eine ſo hohe Stufe der Entwickelung erreicht 
hatte, vertreten waren, Schnitter, Gärtner, Holzhauer, 
Köhler, Eiſenarbeiter, Jäger, Fiſcher, Hirten ꝛc., worauf 
jeder, nachdem ſich ein Halbkreis um die Linde gebildet, 
unter paſſenden Worten die Attribute ſeines Standes am 
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Altar niederlegte oder damit den Stamm der Linde 
ſchmückte, in deſſen Mitte nun das entſchleierte Bild Karl 
Auguſt's zu ſehen war. Alles, was ſich auf ſein Wirken 
und Schaffen wie auf das ſeiner Nachkommen bezog, 
wurde mit ungeheurem Jubel aufgenommen, der insbe— 
ſondere bei folgenden Reden nicht enden wollte. 


Vater Märten 


(mit der weimariſchen Fahne): 


Du warſt in kampfbewegter Zeit 

Von Deutſchlands Fürſten weit und breit 
Der erſte, der vom Thron herab 

Sein Recht dem Volk freiwillig gab. 

Du ſchloſſeſt nicht blos mit dem Mund, 
Nein, auch mit Hand und Herz den Bund, 
Auf deſſen feuerfeſtem Grund 

Dein Staat, Dein Haus geſichert ſtund. 
Drum wehet, als um ihren Schild, 

Die Fahne Weimars um Dein Bild. 


Student d (ie deutſche Fahne boch ſchwingend): 


Auch dieſer heilige Akkord, 

Der Oſt und Weſt und Süd und Nord 
Des alten Reichs allein noch eint, 

Wie tief er auch verſchollen ſcheint, 

Er fand in Deiner deutſchen Bruſt 

Ein Echo, edler Karl Auguſt! 

Hätt' Jedermann gethan gleich Dir, 
So wehte dieſes Siegspanier 

Vor einem ein'gen Volk und Heer 
Vom Apennin zum dän'ſchen Meer.“ 
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Ehre dem deutſchen Fürſten, der diefen Ausspruch 
gerecht fand, aber auch Ehre dem Dichter, der ihn rück— 
haltlos ausſprach! 

Nachdem das ländliche Feſt ſein Ende erreicht hatte 
und das Freudenmahl beginnen ſollte, trat Frau Holle 
in den Kreis. Ihr folgte der Zwerg als Mercur und 
dann Geſtalten aus den Werken von Goethe, Schiller, 
Wieland, Herder: die drei Horen mit Roſengewinden 
verbunden, die Muſe Wieland's mit einem goldenen 
Spiegel, Götz von Berlichingen, Karl Moor, Werther, 
Hand in Hand, Iphigenie und Iſabelle ſich umſchlingend, 
Egmont zwiſchen Tell und Poſa, Fauſt, Wallenſtein und 
Mephiſtopheles, dann Prometheus. Den meiſten dieſer 
Figuren hatte der Dichter entſprechende Worte in den 
Mund gelegt. Als Prometheus die Flamme auf dem 
Altar entzündet hatte, erſchien Friedrich der Rothbart 
im kaiſerlichen Ornat mit dem Reichsſchwert. Zum 
Altar tretend ſprach er: 


Meine kaiſerliche Rechte breit' ich ob der Flamme aus, 

Daß ſie nähre, nicht verzehre Stadt und Land und Hof und 
Haus. 

Heil dir, Pantheon der Deutſchen! Heil dir, Weimar, Ilm-Athen! 

Ewig möge deiner Fürſten, deiner Dichter Ruhm beſtehn! 

Mag der deutſche Geiſt als Phönix mit gewalt'gem Flügelſchwung 

Steigen aus der Aſche deiner heiligen Erinnerung, 

Jener Geiſt, vor dem in Demuth ſich Europa beugt und neigt, 

Wo er einig und entfeſſelt ſich in voller Größe zeigt! 
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Und wenn nach des alten Schickſals unerbittlichem Beſchluß 

Deine Stimm' im Rath der Völker, deutſches Volk, auch ſchweigen 
muß, 

Wenn die Macht, die du beſeſſen, als mein Scepter dich geführt, 

Dir verſagt bleibt, zwar dein Erbe, das mit Recht dir nur gebührt 

So erob're, ſo bewahre dir in Kunſt und Wiſſenſchaft 

Deines Geiſtes inn're Einheit, deine freie Wiſſenſchaft. 

Kommen wird im Lauf der Tage der Tag auch nach langer Nacht, 

Welcher dich und deine Fürſten einſetzt in die alte Macht; 

Und zu dieſem Erntetage, dieſem Jubelfeſt voll Luſt 

Kehrt dein Kaiſer Friedrich wieder, mit ihm auch dein Karl 
Auguſt! 

Das Ganze war ſceniſch vortrefflich geordnet, und 
Franz Dingelſtedt, der kurze Zeit darauf unter dem Titel 
eines Generalintendanten die Leitung des großherzog— 
lichen Hoftheaters und der Hofkapelle übernahm, hätte 
wahrlich kein beſſeres Debüt wählen können, um ſich dem 
Publikum als ſinnigen Dichter und tüchtigen Regiſſeur 
vorzuſtellen. So war der erſte Feſtſtag durch die Kunſt 
auf würdige Weiſe geſchloſſen. Aber auch für diejenigen, 
die keinen Platz im Theater hatten gewinnen können, war 
geſorgt, denn während noch die Lampen in dieſem brann⸗ 
ten, hatte ſich die Stadt in ein Lichtmeer verwandelt und 
die Statuen der vier Dichter wurden mit bengaliſchem 
Feuer beleuchtet. Aber dabei hatten es die Feſtordner 
nicht bewenden laſſen. Auch der breite Weg des Parks 
mit ſeinen nächſten Umgebungen, der nach dem römiſchen 
Haus, dem gewöhnlichen Sommerſitz Karl Auguſt's, 
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führt, war mit unzähligen Flammen erleuchtet. Das 
Haus ſelbſt prangte in ſolcher Sternenpracht, als ob 
das Firmament ſeinen ganzen Reichthum hergegeben; 
aber der ſchönſte Stern, zu dem jeder Unterthan mit Liebe 
emporgeblickt und ſein Heez an dem milden Glanze 
erwärmt hatte, war erloſchen. An dieſes Haus knüpfen 
ſich die liebſten Erinnerungen der alten Weimaraner. 
Wer den geliebten Herrn ſehen wollte oder ein Anliegen 
an ihn hatte, brauchte nur mit Tagesanbruch in den 
Park zu gehen, da wandelte der Fürſt gewiß ſchon in den 
Gängen herum und revidirte ſelbſt die neuen Anpflan— 
zungen. Für jeden Vorübergehenden hatte er einen freund— 
lichen „Guten Morgen!“ Seine Bürger wußte er alle 
bei Namen zu nennen und kannte ihr Gewerbe. Kam 
nun ein ſolcher und blieb ſtehen, dann fragte er: „Haſt 
Du etwas anzubringen?“ oder er ſtellte ihn und ſagte: 
„Haſt Du von der neuen Erfindung in Deinem Geſchäfte 
geleſen? Was hältſt Du davon? Iſt ſie praktiſch?“ Ent— 
weder der Gefragte war nicht damit einverſtanden, oder 
er erwiderte: „Gewiß iſt ſie praktiſch, gnädigſter Herr! 
Ich machte gleich den Verſuch, wenn meine Mittel es 
mir erlaubten.“ — „Na, dann komm morgen früh zu mir 
und ſetze mir die Sache auseinander. Leuchtet ſie mir 
ein, dann will ich die Summe, die Du brauchſt, vorſtrecken. 
Glückt es, dann iſt's ja gut, wenn nicht, dann wollen wir 


ſchon mit einander fertig werden.“ So war der Fürft, 
der jede neue Erfindung förderte, wenn ſie einigermaßen 
ſtichhaltig war und ſeinen Unterthanen Vortheil bringen 
konnte. Er war es auch, der die veredelte Schafzucht mit 
ſchweren Koſten in Thüringen einführte und, als der 
erſte Wollmarkt in Weimar abgehalten wurde, wobei ſich 
nur fünf Wagen einfanden, zu ſeinen Oekonomen ſagte: 
„Na, Kinder, tröſten wir uns, es iſt doch wenigſtens ein 
Anfang! Gott wird weiter helfen!“ Wenn er noch lebte, 
welche Freude würde er empfinden, ſein Werk in ſolcher 
großartigen Weiſe fortgeſchritten zu ſehen! Denn Wei— 
mars Wollmarkt zählt wohl jetzt zu den erſten des Thü⸗ 
ringerlandes. Wie glücklich iſt ein Land zu preiſen, wo 
ein würdiger Enkel den Bahnen folgt, die ſein großer 
Ahn ihm eröffnet hat! 

Doch kehren wir wieder zu dem einfachen römiſchen 
Haus zurück. Hier war es auch, wo am 3. Septem⸗ 
ber 1825 ſich Tauſende von Bürgern und Landleu⸗ 
ten früh um fünf Uhr verſammelt hatten, um die 
erſten zu ſein, dem geliebten Landesvater zum Feſte 
ſeiner fünfzigjährigen Regierung entgegen zu jubeln. 
Das war ein Freudentag für das ganze Land. Lautloſe 
Stille herrſchte unter der unüberſehbaren Menge und 
aller Augen waren voll Erwartung auf die Thür ge- 
richtet, vor welcher ein achtzigjähriger Greis im Silber⸗ 
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haar in der Uniform eines weimariſchen Soldaten aus 
dem Jahre 1757 Schildwache ſtand; den gleichen Dienſt 
hatte er im Schloß bei der Geburt Karl Auguſt's ver— 
ſehen. Endlich erſchien der Allgeliebte; der Soldat 
machte nach damaliger Weiſe die militäriſchen Honneurs, 
die von endloſen Freudenrufen des Volks begleitet wur— 
den. Mit ſichtlicher Rührung betrachtete Karl Auguſt 
den greiſen Kriegsmann, legte dann die Hände auf die 
Schultern des Alten und nöthigte ihn, auf der neben— 
ſtehenden Bank Platz zu nehmen, was aber der alte Soldat 
durchaus nicht thun wollte, bis ihn der liebevolle Fürſt 
mit freundlicher Gewalt dazu zwang. Dann trat er bis 
an die vorderſte Stufe vor und dankte, ſich nach allen 
Seiten wendend, ſeinem Volke für ſeine Liebe und Treue. 
Hier ſchalte ich eine Epiſode ein, die zu der Charakteri— 
ſtik des unvergeßlichen Fürſten beiträgt und die mir der 
Major von Germar, Karl Auguſt's Flügeladjutant, ein 
tüchtiger Soldat und ein offener, biederer Mann, mitge— 
theilt hat, da ich zu jener Zeit in Leipzig engagirt war 
und dieſem vaterländiſchen Feſte nicht beiwohnen konnte. 
Wie Karl Auguſt ſo im Kreiſe herumblickt, ſagt er: 
„Germar! Da drüben ſteht ein Mann mit einer grünen 
Mütze und Pikeſche, der meinem alten Freunde Bloß 
in Leipzig (Compagnon von Frege) ähnlich ſieht wie ein 
Ei dem andern. Gehen Sie doch hin und fragen Sie 
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nach ſeinem Namen.“ Er war es wirklich! Der Fürſt 
eilt die Stufen hinab, und in wenig Augenblicken liegen 
ſie ſich wie Brüder in den Armen. Der ſiebzigjährige 
Greis war in der Nacht von Leipzig herübergefahren, 
um am frühen Morgen ſeinem fürſtlichen Freund unter 
dem verſammelten Volke mit entgegen zu jauchzen. Die- 
ſer Act der Humanität gab dem Volke das beſte Zeugniß, 
daß Karl Auguſt den verdienſtvollen, wackern Mann zu 
ſchätzen wußte, gleichviel, welchem Stande er angehörte. 

Noch eine treffende Aeußerung von ihm füge ich 
hier bei. 

Zufällig hatte Karl Auguſt erfahren, daß ein alter 
Lieblingsdiener von ihm, der nachherige Wildmeiſter S., 
ein echt deutſcher Mann, aus einer der älteſten Adelsfa⸗ 
milien der Schweiz ſtamme. Der Großherzog fragte 
ihn, ob es ihm Freude machen würde, in ſeiner jetzigen 
Stellung ſeine Rechte geltend zu machen und den Adel 
wieder anzunehmen. „Nein, Königliche Hoheit! Ich danke 
unterthänigſt für die hohe Gnade. Meine Kinder haben 
was Tüchtiges gelernt, aber ich kann ihnen kein großes 
Vermögen hinterlaſſen, und Königliche Hoheit wiſſen 
wohl, ein pauverer Adliger —“ — „Haft Recht, Alter! 
Die Sorte iſt am ſchlimmſten dran, die gern etwas gel— 
ten möchte und doch öfters nicht weiß, was ſie vor 
Hunger anfangen ſoll.“ 
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Der Tag des 4. September war angebrochen und 
ſollte zugleich für mich ein Tag der Auszeichnung wer— 
den. Schon am frühen Morgen ſandte mir der Groß— 
herzog huldvoll die goldene Civil-Verdienſt-Medaille zu. 
Nicht minder erfreute mich die große ſilberne Denkmünze, 
die der geniale Loos in Berlin auf Goethe's Tod entwor— 
fen hat. Die Vorderſeite zeigt Goethe's wohlgetroffenes 
Bildniß; auf der Rückſeite befindet ſich ein nach den 
Sternen emporſchwebender Schwan, worauf Goethe in 
ganzer Geſtalt, die Lyra im Arme, ruht, mit der Um— 
ſchrift: Ad astra rediit. Dieſes mir ſo theure Anden— 
ken empfing ich von der Familie Goethe nebſt einem 
meinen ſeligen Vater und mich ehrenden Handſchreiben. 

Nach zehn Uhr ordnete ſich auf dem großen Markte 
ein unabſehbarer Feſtzug, der aus den Vertretern der 
Wiſſenſchaft und Kunſt, aus den Deputationen deutſcher 
Städte und aus den bürgerlichen Gewerken beſtand. Er 
bewegte ſich unter dem Geläute der Glocken über den 
Fürſtenplatz, die Ackerwand dem Frauenplatz zu, wo 
früher Wieland's Haus ſtand und nicht weit davon nun 
ſein Denkmal enthüllt werden ſollte. Hofrath Schöll, 
der uns ſchon bei der Enthüllung der Herder-Statue 
durch ſeinen geiſtreichen Vortrag erhoben hatte, hielt die 
Weihrede. Er begann: 


„Hier ſtehen wir neben dem Hauſe, in dem Wieland 
Genaſt, Tagebuch. IV. 15 
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im erſten Jahrzehnt feiner Anſiedelung in Weimar ge- 
wohnt hat; unfern hier drüben lag der Garten, in dem 
er damals ſeinen »Oberon« gedichtet hat. Da der Park; 
wie oft hat der Freund harmloſen Naturgenuſſes ihn be⸗ 
wandelt, die Frau am Arm, die Kinder umher! Da der 
Weg nach Belvedere; wie unzählige Male hat er ihn ge— 
macht, ſei es, um in den Waldſchatten des dortigen Parks 
ein einfaches Familienfeſt zu feiern, ſei es, um der Für⸗ 
ſtin, die ſeinen Umgang ſo hoch ſchätzte, ein neues Er— 
zeugniß ſeines immer thätigen Geiſtes darzubringen! 
Ueberall hier ſtehen wir recht auf dem Boden der Erin⸗ 
nerung an ſein Leben. Denn vierzig Jahre war Wieland 
hier heimiſch: Amalia hat regierend ihn gerufen, Karl 
Auguſt war ſein Schüler, ehe er ſein wohlwollender 
Herr durch die langen Jahre war, drei Generationen 
unſeres Fürſtenhauſes haben ihn als Freund geliebt und 
die Huldigung ſeiner Muße und ſeines Herzens empfan⸗ 
gen. Er gehört Weimar an. Denn er hat mit den 
Bewohnern bei all ſeinem häuslich-emſigen Schriftſtel⸗ 
lerfleiße theilnehmend geſellig gelebt, hat hier eine zahl- 
reiche Familie aufgezogen, und durch ihre Kinder und 
Enkel wallt ſein Blut unter uns fort. Er gehört uns 
hier an, wo man ſeiner beweglichen Geſtalt und redenden 
Züge, ſeiner Geiſteslebhaftigkeit und Herzensgüte noch 
wohl gedenkt. Er gehört Weimar an, aber nicht 
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Weimar allein, ſondern dem deutſchen Namen, ſoweit er 
reicht. 

Schon als er in Weimar eintrat, war er ein gekann— 
ter und geehrter Mann in allen Landen rings umher. 
Wieland war unter Wenigen ein Vortreter unſerer claſ— 
ſiſchen Bildungsepoche. In ſeiner Jugend blickten die 
deutſchen Schriftſteller mit zaghafter Bewunderung 
hinauf zu den franzöſiſchen und die franzöſiſchen mit er— 
laubtem Mitleid herunter auf die deutſchen. Damals 
war es eine Kühnheit Klopſtock's, als künftige Hoffnung 
einen Wettlauf der deutſchen Muſe mit der britiſchen vor— 
zuſtellen. Wieland, in jungen Jahren philologiſch durch— 
gebildet und unglaublich beleſen, eignete Vortheile dieſer 
Nachbarliteraturen ſich mit Leichtigkeit an, und indem 
er ſie mit ſeiner deutſchen Schulgründlichkeit, deutſchen 
Ehrlichkeit und Gemüthsweichheit verband, entwickelte 
er eine Darſtellungslebendigkeit, eine Mannichfaltigkeit 
von Reizen des dichteriſchen und redneriſchen Ausdrucks, 
die der deutſchen Sprache Niemand zugetraut hatte. Er 
war einer der Erſten, deſſen Dichtungen die Nachbarn 
überſetzten und bewunderten und durch welchen unſere 
Sprache wieder eingeführt wurde in den Rang der 
europäiſchen Literatur. Zugleich gab ſein Vorbild den 
jungen ſchöpferiſchen Geiſtern der Heimat Mittel und 
Wege, Luſt und Muth. Der Jüngling Goethe hat ihn 
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ausdrücklich feinen Lehrer genannt, Schiller in der Zeit, 
als er überging aus der Gährung ſeiner Kräfte zur 
Klarheit harmoniſchen Stils, Wieland's Umgang ge— 
ſucht und geiſtigen Austauſch genoſſen, und allen denen, 
die in derſelben Geiſterbewegung die Cultur erweiterten 
und reinigten durch neue Belebung der altclaſſiſchen 
Literaturſchätze, war Wieland, der Ueberſetzer griechiſcher 
und römiſcher Dichter und Redner, ein lehrreicher Meiſter. 
Als nun der große Frühling deutſcher Humanität und 
Poeſie hier in Weimar emporblühte, da freute ſich Wie— 
land der Genoſſen, die ihm, wie er ſich ausdrückte, ſo 
ſchön über den Kopf wuchſen. Wieland ſah Goethe's 
Werke für ihre erſte Sammlung mit durch, wie Goethe 
hinwieder ihm bei den neuen Ausgaben feiner Dichtun⸗ 
gen beiſtand. Mit Herder ward Wieland's Freund⸗ 
ſchaft von Jahr zu Jahr wärmer, verehrend inniger. 
Und während von Goethe und Schiller das Höchſte ge— 
leiſtet wurde, was Dichtkunſt der Modernen erreicht hat, 
fuhr Vater Wieland, der auf eine lange Reihe gerühmter 
Werke zurückblicken konnte, unermüdet fort, das Feld 
der Literatur zu bauen. Wie er dieſem Blütentage ewig⸗ 
ſchöner Wirkungen ein vorangehender Morgenbote ges 
weſen war, fo ſtand er noch mitten drin in feinem trei— 
benden Sommer, und wie ſein Leben, ſo iſt ſein Name, 
ſein Gedächtniß, fein Bild untrennbar von jenen herr- 
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lichen Geſtalten, die Karl Auguſt's geprieſene Paladine 
waren und ſind und ſein werden. 

Darum, als König Ludwig von Baiern zu weimari— 
ſchen Ehrenbildſäulen das Erz anbot, geſchah es mit der 
Bedingung, daß der Plan das ganze Viergeſtirn unſeres 
Ruhms, Wieland wie Herder, Goethe und Schiller, um— 
faſſen müſſe, um mit ihres Beſchützers, des preiswürdigen 
Karl Auguſt Geſtalt ſich zu krönen. Und als das begin— 
nende Hundertjaͤhr des geſegneten fürſtlichen Geburtstags 
das Volk zur Begründung eines KarlF-Auguſt-Denkmals 
begeiſterte, beſchloß ſein Enkel, unſer jetzt regierender 
Großherzog, daß an die Grundſteinlegung zu ſolchem 
Denkmale die feſtliche Enthüllung vom Ehrenbilde Wie— 
land's wie der zwei andern großen Dichter und Freunde 
ſich anreihen müſſe; und Badens hochſinniger Großherzog 
bot die granitnen Fußgeſtelle für Wieland's Bildnißge— 
ſtalt und für die Gruppe. Dankbare Erinnerung, in 
tauſend Seelen lebend, hat zuſammengewirkt, uns dieſen 
erhebenden Augenblick zu bereiten. Der Künſtler Be— 
geiſterung, des Gußmeiſters unausgeſetzte Anſtrengung, 
das Aufgebot aller Kräfte unſerer kleinen Bevölkerung 
und des großen Vaterlandes Darbringungen von Fürſten, 
von edlen Privatleuten aus allen Grenzen Deutſchlands 
und über ſie hinaus haben ſich vereinigt zu einem Puls— 
ſchlag des Herzens der Nation. Dieſer Puls des edelſten 
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Blutes hat uns hier geſammelt, auf daß erhöht in gedie— 
gener, bleibender Geſtalt er uns erſcheine, deſſen Leben 
hingefloſſen iſt wie eine Quelle zur Befruchtung und Er⸗ 
heiterung des Geiſtes der Nation, daß die Verehrung der 
ſpäteſten Enkel ihn grüße, wie die unſerige jetzt — den 
unſterblichen Wieland!“ 

Wie wurde ich enttäuſcht, als das Erzbild nun vor 
meinen Augen ſtand. Das war nicht der Wieland, wie 
er ſo unauslöſchlich in meiner Erinnerung lebt! Weder 
Geſtalt noch Haupt rief eine Aehnlichkeit in mir wach, 
und ſo erging es allen alten Weimaranern. Wie oft hatte 
ich ihn geſehen, als ich in den Jahren 1811 und 1812 
noch wohlbeſtallter Lehrburſche in der Hofconditorei war 
und an den ſonntäglichen Courtagen als Ganymed die 
hohen Herrſchaften mit Punſch, Biſchof, Limonade u. ſ. w. 
erquickte. Zu dieſen Soiréen wurde, außer Wieland und 
der hohen Geiſtlichkeit, nur Adel eingeladen, da unſere 
allverehrte und geliebte Großherzogin Louiſe, eine fo treff— 
liche Mutter ſie auch für ihr Land war, die althergebrachte 
Etikette, in der ſie erzogen worden war, gewahrt wiſſen 
wollte.“) Selten verſäumte Wieland dieſe Abende, ver— 


) Ein Ereigniß machte dieſer ſtrengen Etikette ein Ende. Im 
Anfang der zwanziger Jahre beſuchte König Maximilian von Baiern 
ſeinen langjährigen Freund Karl Auguſt. Bei der ſonntäglichen 
Mittagstafel lernt der König den Juſtizminiſter Schweitzer kennen. 
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weilte aber nur ſo lange, bis er die fürſtlichen Perſonen 
begrüßt und geſprochen hatte; dann verließ er die Geſell— 
ſchaft und trat zuweilen im Vorzimmer an meinen Schenk— 
tiſch, um ein Glas Punſch oder Biſchof zu trinken. Da 
ſtand er nun, wie er jetzt noch mir vor Augen ſteht, in 
ſeinem ſchwarzen Hofkleide, mit dem ſchwarzen ſeidenen 
Mäntelchen und dem Sammtkäppchen auf ſeinem ehrwür— 
digen Haupte, das er auch in Gegenwart der höchſten 
Herrſchaften und ſelbſt vor Napoleon nicht ablegte. Hatte 
er ſein Gläschen langſam ausgetrunken, ſo ſah er ſich 
nach ſeinem Diener um. Einſtmals war dieſer nicht da; 
ſogleich bot ich ihm meinen Arm und lächelnd ſagte er: 
„Komm, mein Söhnchen! Du haſt junge Beine und wirſt 


Die freiſinnige Majeſtät findet an der geiſtreichen bürgerlichen 
Excellenz großes Gefallen. Nach Tiſche eröffnen beide ein Geſpräch, 
das den König ſehr intereſſirt, aber durch den Aufbruch der Groß— 
herzogin nach kurzer Zeit unterbrochen wird. „Heute Abend ein 
Weiteres“, ſagt der König. Abends bei der Cour bleibt der Miniſter 
aus; vergebens fragt der König den Hofmarſchall und die dienſt— 
thuenden Kammerherrn nach dem Grunde; ſie haben nur auswei— 
chende Antworten. Endlich kommt Karl Auguſt und klärt ihn auf. 
„Thu mir die Liebe und laß Deinen trefflichen Schweitzer holen; ich 
will dieſen Schritt bei Deiner Gemahlin ſchon vertreten“, ſagt die 
Majeſtät. Schweitzer kommt. Der König führt ihn zur Großherzo— 
gin und ſagt: „Liebe Muhme, Schweitzer bittet um die Gnade, 
Ihnen guten Abend ſagen zu dürfen.“ Dieſe erwidert: „Sie ſind 
mir ſtets willkommen, Herr Miniſter!“ Von da ab wurden auch die 
bürgerlichen Präſidenten und die, welche im gleichen Range ſtanden, 
zur Cour gezogen. 
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mich ſicher hinabführen.“ Vorſichtig geleitete ich ihn und 
wich nicht eher von ſeiner Seite, als bis er in ſeiner Porte— 
chaiſe Platz genommen, aus der er mir noch zurief: „Ich 
danke Dir! Grüße mir Deinen Vater, den ich lange nicht 
geſehen habe.“ Ueberglücklich ſprang ich mit Rieſenſchrit— 
ten wieder die Treppe hinauf an meinen Platz. 

War nun dieſes Standbild der Mann, ver jo lebens⸗ 
friſch vor meinem Gedächtniß ſtand? O nein! Ein Fremder 
war er mir. Doch mache ich dem Schöpfer dieſes Denk— 
mals keinen Vorwurf, ſondern denen, die Meiſter Gaß— 
ner dazu beſtimmten, fein Modell nach einem Bilde zu neh> 
men, das ſich unmittelbar über ſeiner wohlgetroffenen Büſte 
auf der großherzoglichen Bibliothek befindet und auf wel- 
chem Wieland in ganzer Figur im Kreiſe ſeiner Familie 
den Mittelpunkt bildet. 

Von dem Denkmal aus nahm der Zug ſeinen Weg 
über den Goetheplatz, durch die Schillerſtraße nach dem 
Theater, vor welchem die Doppelſtatue von Goethe und 
Schiller aufgeſtellt war und ihrer Enthüllung harrte. 
Dem Standbilde gegenüber war eine mächtige Tribüne, 
mit Teppichen und Blumen geſchmückt, errichtet, zu der 
acht Stufen führten und auf welcher die verwittwete Groß— 
herzogin Maria Paulowna, der regierende Großherzog 
und ſeine Gemahlin, Herzog Bernhard mit ſeinen Söh— 
nen, die Prinzeß Heinrich der Niederlande und die Nach— 
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kommen Goethe's, Schiller's und Wieland's Platz nahmen. 
Gymnaſialdirector Heyland beſtieg die Rednerbühne und 
begann, wie folgt: 

„Geſtern ſtanden wir an dem Grundſteine zu dem 
Ehrengedächtniß unſeres großen und volksthümlichen 
Fürſten. Heute ſteht die deutſche Nation an den Stufen 
eines Denkmals, das unſere Feſttage in einem Glanze 
leuchten läßt, der ſeine Strahlen über das geſammte Va— 
terland, ja über die ganze gebildete Menſchheit ausſtrömt. 
Weimars Großherzog, der würdige Haushalter einer 
ruhmreichen Erbſchaft, wußte es wohl, daß dem Gedenk— 
tage Karl Auguſt's nur der Genius die Weihe geben 
könnte, den dieſer Fürſt und dieſer Hof einſt ſo gaſtlich 
bewirthet hatte. Und was er gedacht und gewünſcht, fand 
einen Widerhall im ganzen großen Vaterlande, und tau— 
ſend Herzen wurden warm, und tauſend fleißige Hände 
regten ſich, um dem Ehrentage Karl Auguſt's die Erzge— 
ſtalten ſeiner Dichter zu weihen. Heil uns, daß wir in 
dem Einen ſo einig ſind und durch das Eine ſo ſtark, daß 
der Gottesodem der Begeiſterung alle Bäche zu einem 
großen Strome zuſammenführt, wenn es gilt, das Palla— 
dium, welches unſere Denker und unſere Dichter uns als 
das Heilspfand unſerer Größe überliefert haben, zu pfle— 
gen und zu erhalten. In der Huldigung der Geiſtesheroen, 
die uns mit unvergänglichen Gütern geſegnet haben, wirkte 
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der Hochſinn deutſcher Fürſten, die Verehrung deutſcher 

känner und Frauen in allen Gauen des Vaterlandes 
wie jenſeits ſeiner Grenzen, der Wetteifer deutſcher Künſt— 
ler und die Begeiſterung der deutſchen Jugend zuſammen, 
und die dankbare Liebe der ganzen Nation ſchmückt heute 
mit Standbildern von Männern, die der ganzen Menſch— 
heit angehören, neidlos dieſe Stadt, die einſt der Welt das 
ſeltene Schauſpiel zeigte, daß Fürſt und Dichter mit 
einander gingen und beide auf den Höhen der Menſchheit 
wandelten. Karl Auguſt verſtand das Wehen des Geiſtes, 
der ſich im Sturme aufmachte und an den Pforten des 
Jahrhunderts rüttelte. Wenn er auch brauſte und tobte 
wie ein Feſtzug des Dionyſos, er wußte es, daß der Gott 
nicht kommt, ohne die Spuren der Bildung und Sittigung 
zurückzulaſſen. Der zukunftsvollen Jugend verwandt, die 
in Sturm und Drang von einer Verjüngung des deutſchen 
Geiſteslebens ſchwärmte, fürchtete er nicht die Kraft des 
Feuerweins, der die alten Schläuche ſprengen mußte, und 
leitete kühn den Strom der neuen Bildung in dieſe Stadt 
und in dieſes Land. Lege, Deutſcher, heute zuvor einen 
Kranz auf das Haupt deines Herder, der in einem erſtarr— 
ten Geſchlechte wieder die Flamme der Begeiſterung ent— 
zündete, der die Blicke wieder weit machte, der in der Poeſie 
eine Weltgabe und die Mutterſprache der Völker erkannte, 
der mit dem Spruche eines Offenbarers die Stätte be— 
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zeichnete, wo der ſeit Jahrhunderten abhanden gekommene 
Geiſteshort zu heben ſei; bring' ihm den Kranz und kehre 
hierher zurück und huldige dem Genius, der, den Stab 
in der Hand, aus dem Felſen Ströme hervorzauberte, 
die in die verknöcherten Herzen neues Leben goſſen. Aber 
du kannſt gerade an dieſer Stätte Goethe's Bild nicht 
ſchauen wollen ohne das Bild deſſen, der ſeine Seele in 
dieſelben Sturmfluten tauchte und mit ihm dieſelben 
Sonnenhöhen erreichte, von denen aus es wieder Licht 
wurde auf allen Bergen und in allen Thälern und ein 
Strahl der Wärme ausging, die einen neuen Frühling 
verkündete und mit ihm eine Wiedergeburt des deutſchen 
Volkes in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Sitte und Leben. 
Frankfurt hat ſich ſeinen Goethe errichtet, Schwabenland 
ſeinen Schiller ſich aufgeſtellt. Deutſchland wollte ſeine 
Dichter verbunden ſehen in der Stadt, wo ſie ihr Va— 
terland fanden und den Kreis, in dem ihre Seele gern 
verweilte. 

Hier ſprach, wie an jenem Dichterhofe von Ferrara, 
Erfahrung, Wiſſenſchaft, Geſchmack. Eine liebenswür— 
dige, hochbegabte Fürſtin hatte hier den deutſchen Muſen 
ſchon die Stätte bereitet, als der geniale Karl Auguſt, 
ein Fürſtenjüngling von ſeltenem Geiſte, mit dem Dichter— 
jünglinge den Bund des poetiſchen Lebens ſchloß, der bald 
alles Geiſtesverwandte in ſeinen Kreis zog und durch 
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finnige Lebensverſchönerung und durch Pflege der edel— 
ſten geiſtigen Intereſſen die Blicke der Welt auf den klei— 
nen Hof von Weimar richtete. Als das Vaterland immer 
mehr die befruchtende Kraft erfuhr, die der Muſenquell 
ausſtrömte, mit dem wetteifernd die Prieſter ernſter 
Wiſſenſchaft an der nachbarlichen Hochſchule das Licht 
des Geiſtes hell entzündeten, da war es nicht zweifelhaft, 
daß, wie einſt das Perikleiſche Athen ſich die Bildungs— 
ſtätte von Hellas nannte, ſo auch hier die geiſtige Haupt⸗ 
ſtadt Deutſchlands war. Doch Karl Auguſt hat bereits 
ſeine Lobredner gefunden, auch das Bild des Muſenhofs 
vollende ich nicht; Wieland hat heute feine Ehre empfan⸗ 
gen, Herder's hochprieſterliche Geſtalt vor unſerer Sadt— 
kirche bekundet ſeit Jahren die dankbare Anerkennung der 
Nachwelt. Der gegenwärtige Augenblick ſammelt uns um 
das Gedächtniß der beiden Großen, die, wie ſie die erſten 
Zierden des weimariſchen Muſenhofs waren, die Ehre 
und der Stolz des deutſchen Namens ſind. Fragen wir 
nicht, was beide ſo lange von einander fern hielt. Freuen 
wir uns dankbar deſſen, was ſie Großes ſchufen, als ſie 
ſich ſuchend getrennt. Mag es Scheu des Jüngern vor 
dem Ueberlegenen geweſen ſein, der durch unvergleichliche 
Schöpfungen bereits die Meiſterſchaft errungen hatte, 
wahrer noch iſt es, daß die Werkzeuge, mit denen ſie die 
Welt anfaßten, von Grund aus verſchieden waren. Aber 


in demſelbigen Ziele traf doch endlich die echte Dichter: 
natur zuſammen und ſtiftete jenen einzigen Seelenbund, 
in dem ihnen die Wahrheit und die Schönheit in vollem 
Lichte aufging. 

Der Tempel der Horen war es, an deſſen Eingang 
der Bund geſchloſſen wurde, und der Gott, der ſie dort 
zuſammenführte, gemeinſam zu wachſen in allem Schöne n 
war kein anderer als jener platoniſche Eros, der als Zeu— 
gungstrieb des Guten und Schönen nach einem tiefſin— 
nigen Mythus ſeinen Urſprung in dem Streben nach 
Ergänzung ſeines mangelhaften Einzelweſens hat. Wenn 
der eine ein Königthum regierte, dem der andere nur eine 
Familie von Begriffen entgegenzubringen verſprach, ſo 
erkannten ſich doch beide bald an gegenſeitigen königlichen 
Gaben, und die Gaſtgeſchenke, die fie austauſchten, wie 
jene Homeriſchen Helden, denen der Streit, welcher der 
größere ſei, unentſchieden blieb, zeigten allem Volke, daß 
ein neuer Frühling anbrach, in dem Alles froh neben 
einander keimte. Da war, begleitet von dem liebevollen 
Antheil des ebenbürtigen Fürſten, ein Geben und Neh— 
men von Anſchauungen und Gedanken, das den einen zu 
neuem Schaffen anregte und in zweiter Jugend verjüngte, 

den andern durch immer tiefere Klärung und Läuterung 
zum wahren Dichter machte. Und wenn der eine es ſelbſt 
geſtand, daß er ſeitdem den neuen Menſchen angezogen 
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habe, jo klagte der andere beim frühen Hinſcheiden des 
großen Freundes, daß er die Hälfte feines Daſeins ver- 
loren habe. 

Frei von Mißgunſt und Neid, ebnete der ältere Freund 
dem jüngern, der früh das ganze Herz ſeines Volkes ge— 
wonnen hatte, neue Bahnen des Ruhms, ja, den Kranz 
dieſes Ruhms flocht er ihm ſelbſt, und ſeine Leonore mußte 
ihn auf derſelben Bühne, auf der er erſtritten war, um 
ſein Haupt winden. Wer noch zweifelt an der freien Liebe 
dieſes Bundes, der einzig daſteht in dem Geiſtesleben 
unſeres Volkes, der lauſche noch einmal den Klängen, mit 
denen der Ueberlebende die Glocke des Heimgegangenen 
begleitete, in die er den ganzen Schmerz und den ganzen 
Troſt ſeiner Liebe einſchloß. 

Fort mit der müßigen Frage, welcher von beiden der 
Größere war! Der Seelenbund beider vollendet das Bild 
der menschlich ſchönen Perſönlichkeit, nach der das Jahr⸗ 
hundert rang, ein Bild, aufgeſtellt zur Ehre und Freude 
des deutſchen Volkes, noch heute ernſt mahnend zu der 
Liebe, die, nimmer ſich ſelber genug, den Zug der Sehn⸗ 
ſucht nach Vollkommenheit wach hält. 

Es war Ehrfurcht vor dem Vortrefflichen, dem gegen- 
über es keine andere Freiheit gibt als die Liebe, die 
unſern Schiller ſo mächtig hinzog zu jener wunderbaren 
Perſönlichkeit, die er immer mehr kennen lernen und 
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immer tiefer verſtehen wollte. Und er verſtand ſie. Ge— 
nährt an dem Mark der Geſchichte und der Philoſophie, 
warf er um die Ideen, durch die er die Menſchheit erhob, 
den zarteſten Schleier der Dichtung. Die ſittlichen 
Mächte, die das Menſchenleben regieren und heiligen, 
nahmen Geſtalt an und ſchritten ſittigend und erhebend 
durch ſein Volk. Erfüllt von dem Gedanken, daß durch 
die Schaubühne das Erhabene und Schöne in die Menſch— 
heit geleitet werden müſſe, zeigte er auf dem breternen 
Gerüſte in nie geſehener Pracht der Sprache die Geſtal— 
ten der Liebe und des Haſſes, der Falſchheit und der 
Treue, die unterdrückte Unſchuld und die gläubige Be— 
geiſterung, den Heldenmuth der Vaterlandsliebe und der 
Freiheit und offenbarte an glücklichſt gewählten Stoffen 
das Weltgericht der Geſchichte. Die Auserwählte, die 
zuerſt mit dieſer Schnur von Perlen ſich ſchmücken durfte, 
war Weimars Bühne, durch talentvolle Künſtler, die 
der Meiſter in die Schule nahm, einzig befähigt, dem 
Genius eine würdige Stätte zu bereiten. Der Ruhm 
Schiller's flog durch ganz Deutſchland. Tauſende wurden 
durch ihn mit Begeiſterung für die edelſten Güter der 
Menſchheit erfüllt. Noch heute iſt hauptſächlich die 
Bühne die Stätte, wo er der deutſchen Jugend und den 
deutſchen Frauen das Herz raubt, wo er die Bruſt der 
Männer hebt und die Thatkraft entflammt. War es ja 
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dieſes Bild des Lebens, an das er das Leben ſelber wen— 
dete, ein Leben, das, früh der Sorge und der Noth ver— 
traut, gerade dadurch, im Druck der einengendſten Ver— 
hältniſſe, die ſittliche Kraft feſtigte und jene Hoheit des 
Charakters in ihm erzeugte, bei der er im keuſchen Dienſte 
ſeiner Muſe von keinem niedern Triebe verſucht ward 
und nichts Gemeines berührte, ohne es zu veredeln. Er 
war ein herrlicher, prächtiger Menſch, wie ihn ſein 
großer Freund nannte. Jedes Alter und jedes Geſchlecht 
hat ſich an ihm erhoben. Durch ſeine fleckenloſe Lauter⸗ 
keit und Wahrheit, durch die Größe ſeiner Geſinnung, 
durch den Ernſt, den keine Mühe bleicht, iſt er noch 
heute ein Führer und Erzieher des Menſchengeſchlechts 
zu den höchſten ſittlichen Zielen. Wer ſo wie dieſer Geiſt 
ringt, das ſtarre Geſetz in den freien Willen aufzu⸗ 
nehmen und zur ſittlichen Neigung zu machen, der iſt 
vorgedrungen bis zu der Liebe, die des Geſetzes Erfül— 
lung iſt. Wahrlich, als der Mann ſich nach den Göttern 
Griechenlands ſehnte, war es ihm unbewußt, daß er 
ſelber ein Prieſter des Unſichtbaren war. 

Und wer wollte dieſes Prieſterthum dem andern Un⸗ 
vergleichlichen beſtreiten, in dem die deutſche Nation 
ihren größten Genius verehrt, den man ſchon an der 
Fülle der Gaben als einen himmliſchen Segen erkennen 
mußte? Schöpferiſch anhauchend, machte er hier das Ir⸗ 
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diſche und Vergängliche in Natur und Leben zu einem 
Gleichniſſe des Unvergänglichen und Ewigen, dort ſang 
er den Abglanz des Göttlichen im Menſchlichen, als ob 
er jenes ſelber geſchaut. Die gewaltige Kraft des Men— 
ſchengeiſtes und die Nichtigkeit der Erdgeſchlechter, wie 
ſie Aeſchylos und Sophokles beſungen hatten, rauſchten 
noch einmal vorüber in Liedern im höhern Chor, und die 
Sonne Homer's ſchien von neuem auch uns. Hier griff 
er hinein in das mittelalterliche Volksleben, dort ver— 
ſtand er es, als ob die Geiſter alle ihm unterthänig wären, 
noch als Greis auch den Orient uns nahe zu bringen. 
Altes und Neues, Nahes und Fernes verbanden ſich 
ſeinem weit umfaſſenden Geiſte. Und das Alles war 
ein ſo inneres Herzenseigenthum, daß es mit der ganzen 
Macht unmittelbarer Eingebung wirkte. Hier offenbarte 
er den ſchöpferiſchen Genius in Geſtalten, die leicht und 
ſchlank, wie aus dem Nichts entſprungen, vor die entzüd- 
ten Blicke traten, dort bekundete er durch die verſöhnende 
Kraft, mit der ſeine Poeſie, die ihm ſelber am heißen 
Tage die Stirn gekühlt, wie ein weltlich Evangelium 
ſittlich läuternd und reinigend noch heute durch die 
Menſchheit geht, daß ſie der Ausfluß eines höhern 
Geiſtes iſt. Haben nicht die geheimnißvollen Seelenbe— 
wegungen, die er vorführt in Bildern der Liebe und 
Entſagung, der Duldung und der Beſchränkung, ihren 
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Urſprung in dem tiefſten Innern der Religion? Da ſäu⸗ 
ſelt Friedensluft der heiligen Schrift, die ihn in früher 
Jugend angeweht, und wirkt verſöhnend ſelbſt da, wo er 
das innerſte Weh des Menſchenherzens aufdeckt, wenn 
er, der immer Glückliche, das Nahen der himmliſchen 
Mächte in kummervollen Nächten feiert und in der Pein 
der Schuld die ewig waltende Gerechtigkeit ſingt. Die 
ſelige Ruhe des Dichters, ſein tief innerer Seelenfrieden, 
die majeſtätiſche Hoheit, mit der er die empörten Gewäſ⸗ 
ſer bändigt und den Sturm der Leidenſchaft beſchwört, 
die in ſich abgerundete Selbſtſtändigkeit, bei der er unter 
den wechſelnden Fahnen der Zeitbildung immer ſich ſelber 
gleich blieb, bekunden ſie nicht lauter als Alles, daß er 
gewurzelt war auf ewigem Grunde? 

Frage nicht, wer von beiden deutſcher war. Deutſch 
von ganzer Seele, war der eine ſchon früh der Liebling 
der Nation, an deren Herz er ſeine Jugend geworfen 
hatte, und ward immer höher erhoben auf dem Schilde 
des Volkes, deſſen Sänger er ward. Die begeiſterte 
Jugend rief ihn als den Dichter Deutſchlands aus, 
Väter zeigten ihn ihren Kindern. Noch leben die Zeugen, 
die es ſelbſt erfahren haben, wie der Odem der Freiheit 
und der Vaterlandsliebe, mit deren begeiſtertſtem Hym⸗ 
nus er in feinem »Tell« das Leben aushauchte, nachhal⸗ 
tig mitwirkte, jene Flamme der Begeiſterung anzufachen, 
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mit der Deutſchland in ſeinem heiligen Kriege das Joch 
der Fremdherrſchaft abwarf. Aber wie ſehr er auch im 
Vaterlande die ſtarken Wurzeln feiner Kraft trieb, fo war 
doch auch ihm das Vaterland des dichteriſchen Schaffens 
das ewige des Wahren, Guten, Schönen, das der ganzen 
Menſchheit angehört und durch ihn immermehr ihr Ge— 
meingut ward. Weit entfernt, ſeine Muſe zur Freiheits— 
amazone zu machen, war es auch da, wo er die in Staat 
und Leben erniedrigte Menſchheit erheben wollte, nur 
ein Ruf nach dem ewigen Rechte, das er vom Himmel 
herabholte. Aber iſt das nicht deutſch, wenn beide das 
Streben ihres Volkes auf die höchſten geiſtigen und ſitt— 
lichen Ziele lenkten, wenn ſie das Fremde über die Gren— 
zen wieſen und das Vaterland geiſtig befreiten? Denn 
das wird uns nicht Wunder nehmen, daß die weltge— 
ſchichtliche Beſtimmung des deutſchen Volkes, die Urbilder 
in Kunſt und Wiſſenſchaft im claſſiſchen Alterthume zu 
ſuchen, ſich auch an unſern großen Dichtern erfüllte. 
Mußte nicht die wahre Dichternatur ihre Blicke nach 
jenem Volke richten, das auf der Stirn ſeines Uraniden 
den vermählten Strahl von Sinnenglück und Seelenfrie— 
den anſchaute und das einſt die Weisheit und Schönheit 
im Bunde wie eine Frucht ſeines Bodens gepflückt hatte? 
War es ein Zufall, daß Winckelmann jenes Wunder- 
land dem Jahrhundert neu entdeckte? In Italien betrat 
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Goethe das Land feiner Sehnſucht, aus ſeinem mütter- 
lichen Boden ſog er täglich neues Leben, den antiken 
Kunſtſchöpfungen lauſchte er Geſtalt und Maß, Klang 
und Rhythmus ab und brachte uns die goldenen Aepfel 
in ſilbernen Schalen heim. Von dort führte er jene 
Herrin heran, die, mit welchem Namen er ſie auch nennt 
— Iphigenie, Eleonore, Dorothea — immer nur die 
eine Schönheit iſt, in der er das Ideal der Weiblichkeit 
zum Ideal der Menſchlichkeit erhob. Aber war es nicht 
ſein und unſer Fühlen und Empfinden, das er den claſ— 
ſiſchen Geſtalten anhauchte mit aller Wärme und Tiefe 
deutſcher Innigkeit? War es nicht unſerm Volke zuge- 
dacht, als Schiller bei gleicher Verwandtſchaft mit der 
griechiſchen Welt, der er in jugendlicher Begeiſterung 
wiederzukehren gebot, ganz der ſittlichen Richtung ſeines 
Geiſtes gemäß durch Erweckung des Sinnes für das 
Schöne, an dem einſt jenes herrliche Volk erzogen war, 
die Menſchheit zur Sittigung rief? War der nicht deutſch, 
der in jenem ewigen Weltgedicht, das die Tragödie des 
ganzen Menſchenlebens aufrollt und das nur aus den 
Tiefen des deutſchen Geiſtes geboren werden konnte, einen 
ewig friſchen Quell der Begeiſterung erſchloß, der die ganze 
deutſche Wiſſenſchaft verjüngte? War der nicht deutſch, 
der ein Menſchenalter hindurch als der Großmeiſter des 
deutſchen Geiſterordens angeſehen wurde, auf deſſen 
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Sprüche man wie auf Orakel lauſchte, deſſen Anſchau— 
ungen und Gedanken in unzähligen Kreiſen des Bildungs— 
lebens der Nation maßgebend und beſtimmend wurden? 
Mag er immerhin mehr als der gleichſtrebende Freund 
den großen Bewegungen der Zeit, an die er die Harmo— 
nie und das Gleichgewicht ſeines Lebens nicht preisgab, 
fern geſtanden haben, in entſcheidenden Augenblicken 
wußte auch er, ſeinem Vaterlande und ſeinem Herzoge 
treu, zu ſprechen: Das iſt unſer; ſo laßt uns ſagen und 
ſo es behaupten! Und als er aus den Stürmen des Va— 
terlandes in das Jugendalter der Menſchheit flüchtete 
und die altteſtamentariſchen Jugenderinnerungen wie— 
der wach wurden, da erfüllte ihn ſein Glaube an die der— 
einſtige Wiedergeburt des deutſchen Volkes mit Vertrauen 
auf den, der uns zerriſſen hat und wieder heilen wird, 
der uns geſchlagen hat und wieder verbinden wird, wenn 
er hervorbricht wie die ſchöne Morgenröthe und zu uns 
kommt wie ein Regen, wie ein Spätregen, der das Land 
feuchtet. 

So gehören beide mit ihrem ganzen Herzblute, mit 
ihrem Glauben, Lieben und Hoffen dem deutſchen Volke 
an. Das deutſche Volk rühmt ſich heute ſeiner Ehre und 
bringt ſeinen Dichtern von neuem ſein ganzes volles Herz 
entgegen. Und wenn auch der idealſte aller Dichter der 
volksthümlichere iſt — ein Beweis mehr für jenen tief 
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innerlichen Zug unſeres Volkes zum Idealen, der es an 
allen Wendepunkten ſeiner Geſchichte befähigt hat, ein 
lauteres Gefäß höchſter göttlicher Offenbarung zu ſein — 
Deutſchland will den einen nicht ohne den andern. Die 
Zukunft wird es dankbarer noch als die Gegenwart an— 
erkennen, daß das deutſche Geiſtesleben durch beide 
Männer Anregungen auf Jahrhunderte empfangen hat. 
Wenn längſt kein Bild aus Erz mehr von ihnen zeugen 
wird, dann wird man ſie noch nennen neben Homer, 
Sophokles und Shakſpeare und eine Welt ewiger Bil— 
dungen auf ihre Namen zurückführen. 

Alle wahre Poeſie iſt prophetiſch und weiſt weit über 
die Gegenwart hinaus. Hier iſt das innere Heiligthum 
auch unſerer Dichter. Nachdem fie einmal das Mor- 
genthor des Schönen geöffnet hatten, drangen ſie ein in 
das Land der Erkenntniß mit einem Adlerfluge, der ſie 
auf Höhen führte, die nur Gottbegnadigten zu ſchauen 
vergönnt iſt. Wie das, was nach Jahrtauſenden die 
Vernunft geboren, im Symbol des Schönen voraus ge— 
offenbart war, ſo wird Vieles, was wir an ihren Dich— 
tungen jetzt nur als Schönheit empfinden, dereinſt der 
Welt als Wahrheit entgegentreten, geboren aus den Tie— 
fen des Geiſtes, der ſie zu Trägern von Geheimniſſen 
der Ewigkeit machte und ihrer Poeſie den Stempel der 
Gottesoffenbarung aufdrückte. 
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Mehr Licht! rief der eine, einen Blick in die Sonne 
begehrte der andere, als ſie heimkehrten zu dem Urquelle 
des ewigen Lichts. Von dort leuchten ſie, ein heilbrin— 
gend Dioskurenpaar, neben den Sternen, mit denen 
Deutſchlands Himmel ſo reich beſäet iſt. 

Ihre irdiſche Erſcheinung feſtzuhalten und ſie in 
unvergleichlichen Geſtalten, verbunden durch den Kranz 
des Ruhms, auf die Nachwelt zu bringen, das ward 
dem geiſtvollen Künſtler beſchieden, dem Deutſchland be— 
reits ſeinen Leſſing verdankt. Ihm gelang es, dort jenes 
majeſtätiſche Haupt zu bilden, 

Welchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöſet 

Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrückt, 
bei deſſen Anblick die Seele des Beſchauers voll ward, 
wie der Thautropfen von der Morgenſonne, hier dieſes 
edle, im Abglanz einer idealen Welt verklärte Antlitz, 
voll von jenem Muthe, der den Widerſtand der ſtum— 
pfen Welt beſiegt, 

Von jenem Glauben, der ſich, ſtets erhöhter, 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 

Der Kranz aber, der ſie verbunden hält, iſt zugleich 
dein Kranz, mein deutſches Volk, der Kranz, mit dem ſie 
dich königlich geſchmückt haben vor allen Völkern der 
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Erde. Schau es ſelbſt und kränze deine Dichter mit 
neuer Verehrung und neuer Liebe!“ 

Ich habe dieſe in ihrer Art einzige Rede, die oft von 
dem enthuſiaſtiſchſten Beifall der Tauſende von Zu⸗ 
hörern unterbrochen wurde, unverkürzt beigefügt, weil 
ſie ein bedeutendes Blatt in die Annalen der Kunſtge⸗ 
ſchichte Weimars bringt und gleichſam den Schlußſtein 
dieſer erhebenden Feſttage bildet. 

Bei den Worten: „Schau es ſelbſt und kränze deine 
Dichter mit neuer Verehrung und neuer Liebe“ enthüllte 
ſich das Meiſterwerk von Rietſchel und Miller, Die 
Todtenſtille wurde zunächſt durch ein ſtaunendes, leiſes 
„Ah!“ unterbrochen, dann aber brach ein endloſer Jubel 
aus, womit man den Redner und die Meiſter ehrte. 
Gleich darauf rief der Großherzog von der Tribüne 
herab: „Rietſchel! Rietſchel! Kommen Sie zu mir!“ 
Rietſchel, der bisher ziemlich verborgen in ſeiner ange⸗ 
borenen Beſcheidenheit unter den Künſtlern, Dichtern und 
Literaten geſtanden hatte, beſtieg die Stufen der Tribüne, 
auf denen ihm Karl Alexander mit ausgebreiteten Armen 
entgegenkam und ihn begeiſtert an das Herz drückte. 
Dieſe wahrhaft rührende Scene wurde von unbeſchreib— 
lichem Jubel begleitet, der ſowohl dem hochherzigen 
Fürſten wie dem großen Künſtler galt. Sofort wandte 
der Großherzog Rietſchel, der mit der Kehrſeite dem 
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Publikum gegenüber ſtand, demſelben zu, und ſein freu— 
diges Antlitz ſchien die Worte: „Da! Seht ihn Euch 
recht an! Das iſt der Mann, der mich und meine gute 
Stadt Weimar mit dieſem Meiſterwerke beglückt hat!“ 
auszuſprechen. Aehnliche Ehre wurde dem Director 
der münchener Erzgießerei, von Miller, der den Guß ge— 
leitet hatte, zu Theil. 

Sämmtliche Künſtler, welche die Stadt Weimar af 
ewige Zeiten mit dieſen Dichterdenkmalen geſchmückt 
hatten, wurden bei dieſer Gelegenheit vom weimariſchen 
Magiſtrat zu Ehrenbürgern ernannt und von dem Groß— 
herzog mit dem Orden des weißen Falken decorirt. 
Rietſchel erhielt das Commandeurkreuz, auch außerdem 
das Doctordiplom von der Univerſität Jena. Den wür— 
digen Schluß dieſes Tages bildete eine wohlgelungene 
Vorſtellung im Theater, die aus folgenden Werken 
Goethe's und Schiller's zuſammengeſetzt war: 

„Taſſo“, Act II (Leonore von Eſte — Fräulein Fuhr; 
Taſſo — Emil Devrient; Antonio — Dawiſon); 

„Götz von Berlichingen“, Act I (weimariſches Per— 
ſonal); 

„Egmont“, Act III (Egmont — Emil Devrient; 

Klärchen — Marie Seebach); 
„Wallenſtein“, Schlußſcene des vierten Actes (Thekla 
— Frl. Fuhr); 
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„Fauſt“, Act IV (Gretchen — Marie Seebach; 
Mephiſtopheles — Dawiſon); 
„Die Glocke“ und „Epilog“ (weimariſches Perſonal). 
Es wäre wohl wünſchenswerth geweſen, wenn man 
an dieſem Tage die Goethe'ſche Einrichtung der „Glocke“ 
gewählt hätte, wie ſie der Altmeiſter im Jahre 1806 zu 
Schiller's Todtenfeier ſelbſt in Scene geſetzt hatte. Dieſer 
Tand von Muſik und lebenden Bildern, die man in der 
Neuzeit dieſem unſterblichen Liede Schiller's hinzugefügt 
hat, iſt mehr ſtörend als erhebend und bewies an dieſem 
Tage, der dem Dichterpaar gewidmet war, wenig Pietät. 
Dieſe Feier wird gewiß jedem Theilnehmer unver- 
geßlich ſein. Nicht nur aus allen deutſchen Gauen waren 
Fremde herbeigeſtrömt, auch England, Frankreich, ja 
ſelbſt Amerika war vertreten. 


Zehntes Kapitel. 


vn 


Mein fünfzigjähriges Jubiläum. 


Das Jahr 1860 brachte einen unheilbaren Riß in 
mein Leben und meine Häuslichkeit; mein geliebtes Weib, 
das vierzig Jahre das Glück meines Lebens gefördert hatte, 
ſtarb am 15. April. In ihr verlor ich eine ſorgſame, 
treue Gattin, meine Kinder eine zärtlich liebende Mutter, 
die Stadt eine hochgeachtete edle Mitbürgerin. Die 
Theilnahme an meinem Verluſte war allgemein; die 
Armen weinten viele Thränen auf das Grab der Ent— 
ſchlafenen. Wie Bedeutendes ſie im Bereiche ihrer Kunſt 
erſtrebt und erreicht hat, werden diejenigen bezeugen, die 
ihre Leiſtungen kennen lernten. Ihr Dahinſcheiden raubte 
mir alle Kraft und allen Muth. Leidend an Körper und 
Seele, fühlte ich mich unfähig, meinem Berufe ferner 
anzugehören; mit einem wahren Schauder dachte ich daran, 
die Bühne wieder zu betreten, auf der ich über dreißig 
Jahre mit ihr zuſammen gewirkt hatte. Darum kam ich 
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um meine Penſionirung ein, die mir auch unter der Be— 
dingung, mit dem Titel eines Ehrenmitglieds des wei— 
mariſchen Hoftheaters zuweilen noch aufzutreten, huldvoll 
bewilligt wurde. 

Meine Nerven waren ſo zerrüttet und mein Kör— 
per ſo geſchwächt, daß ich auf Anordnung des Arztes 
Weimar, wo mich Alles an meinen unerſetzlichen Ver— 
luſt erinnerte, auf einige Zeit verlaſſen mußte. Er be— 
ſtimmte zu meinem Aufenthalte den Chryſopras, ein 
einſam gelegenes Wirthshaus am Eingang des Schwarza— 
thals, nahe bei Blankenburg im Fürſtenthum Rudolſtadt. 
Das Haus wie das Thal war mir von früherher bekannt, 
aber die nahegelegenen Nebenthäler und die bewaldeten 
Höhen, ſowie der bergige Park, worin Schwarz- und 
Rothwild gehegt wird und in großer Zahl ſich vorfindet, 
waren mir noch unbekannt. In dieſe reizende Gegend mit 
ihrer balſamiſchen Fichtennadelluft wandte ich mich mit 
drei meiner Töchter, die ihrer trefflichen Mutter bis 
zum letzten Athemzuge mit kindlicher Liebe treu beige— 
ſtanden hatten und wie ich Stärkung des Gemüths und des 
Körpers bedurften. Wohl iſt es ein Ort, den Gott geſchaffen 
hat, kranke Herzen wieder aufzurichten. So machte auch 
bei mir der wilde Schmerz, der mein Inneres durchwühlte, 
einer mildern Schwermuth Platz. Anfänglich erlaubten 
meine Kräfte mir freilich nur, mich im Thale zu bewegen, 
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das eine trefflich erbaute Chauſſee in Schlangenwindun— 
gen an dem linken Ufer der ſchäumenden, forellenreichen 
Schwarza durchſchneidet. Faſt jede halbe Stunde ge— 
winnt man eine andere Anſicht und beſonders von ma— 
leriſcher Schönheit iſt die vom Fürſten neu erbaute Ruine, 
der Eberſtein, und das Jägerhaus. Als meine Kräfte ſo 
weit zunahmen, daß ich auch die Höhen des enggeſchloſſenen 
Thals beſteigen konnte, da entwickelte ſich erſt der ganze 
Reichthum dieſes reizenden Fleckchens deutſcher Erde. 
Welche Panoramen vom fernen Hochgebirge des Thürin— 
ger Waldes und in nächſter Nähe entfalten ſich hier vor 
unſern entzückten Blicken! Die ſchönſten Punkte ſind die 
Dittersdorfer Höhe, das Birkenhaus und der Trippſtein. 

Die herrliche Natur bringt die Badegäſte über die ſon— 
ſtige mangelhafte Einrichtung hinweg. Die Räume des 
Chryſopras beſtehen aus ſiebzehn Stuben, einer Schenk— 
ſtube für Fuhrleute und einem großen Saale, der im Win— 
ter von der tanzluftigen Jugend der Umgegend, in der Ba— 
deſaiſon aber von dem Wirth, der zugleich Bierbrauer iſt, 
zur Aufſpeicherung von Malz und Getreide benutzt wird. 
Bei ſchönem Wetter nahm man Frühſtück, Mittag- 
und Abendeſſen auf der Terraſſe ein, die theilweiſe mit 
Lauben und Bäumen bepflanzt iſt. Außerdem fand ſich 
noch eine Art Heuſchuppen, der mit Tiſchen und Bänken 
verſehen war und den der Wirth mit ſtolzem Bewußtſein 
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jeinen Sommerſalon nannte. Da kroch man bei ſchlim— 
mem Wetter unter, um ſeine Leibesnahrung nicht in den 
dumpfen Stuben einzunehmen. Wer das Unglück hatte, 
während der Mahlzeit unter eine ſchadhafte Stelle des 
alten Dachs zu kommen, mußte freilich von ſeinem 
Regenſchirme Gebrauch machen. Das Eſſen war gut 
und billig. Die Wirthin war die Seele des Ganzen, 
aber das arme Weib mußte ſich faſt todt arbeiten. Jedem 
einzelnen Badegaſt, deren Zahl in ihrem Hauſe aus acht— 
zehn beſtand, ſchnitt ſie ſeine Portion auf, woher es kam, 
daß das Diner ſich auf Stunden ausdehnte. Dieſe 
Wirthſchaft, mit der beſonders die Damen ſehr unzufrie— 
den waren, konnte nicht länger geduldet werden, noch 
dazu, da ſich in dieſem Sommer die Schleußen des Him— 
mels ſehr häufig öffneten. Darum machte ich dem 
Wirthe im Namen aller den Vorſchlag, den Saal räu— 
men zu laſſen, damit man bei ſchlechtem Wetter einen 
Vereinigungspunkt hätte, und ſtatt des Portionseſſens 
eine Table d'höte einzurichten; er würde dadurch ſeiner 
armen Frau viel Arbeit erſparen und beſſer dabei weg— 
kommen. Die Frau war hoch erfreut darüber, aber der 
gelehrte Thebaner wollte nicht darauf eingehen, ſein 
Dünnbier lag ihm am Herzen. Ich aber machte kurzen 
Proceß und benutzte einen Tag ſeiner Abweſenheit, den 
Saal durch das Dienſtperſonal räumen und in Ordnung 
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bringen zu laſſen, was mir Wirthin und Gäſte Dank 
wußten; auch der Wirth mußte bei ſeiner Rückkunft 
gute Miene zum böſen Spiele machen, da alle damit 
einverſtanden waren. Dieſes Haus mit ſeiner reizen⸗ 
den Umgebung würde für Jeden, der ſeinen Vortheil 
richtig verſteht, zu einer Goldgrube werden. In der 
Neuzeit ſollen, wie ich höre, Verbeſſerungen eingetreten 
ſein. 

Liſzt überraſchte mich in meiner Einſamkeit durch 
einen Beſuch und verweilte einige Tage. Seine Gegen⸗ 
wart brachte Leben und Bewegung unter die ſtillen 
Bewohner des Chryſopras. Da das Wetter günſtig 
war, ſo wurde eine gemeinſchaftliche Partie nach 
Schwarzburg, dem Juwel des Thals, gemacht, wo 
man in Hübner's Hotel vortrefflich bewirthet und auf⸗ 
gehoben iſt. Nachdem wir den Trippſtein und alle 
Schönheiten der Natur in Augenſchein genommen, begab 
ſich unſere Geſellſchaft in den eleganten Speiſeſal, wo 
noch einige Fremde anweſend waren; der größere Theil 
befand ſich auf der Terraſſe, von wo aus man den herr⸗ 
lichen Wieſengrund überblickt, auf dem das Wild in gro⸗ 
ßer Zahl des Morgens und Abends aus den prachtvollen 
Buchenwäldern erſcheint, um hier zu äſen. Im Speiſeſaal 
befand ſich auch ein leidliches Piano. Als Liſzt es ſab, 
rief er: „Da iſt ja auch ein Klavier! — Kommen Sie, 
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Fräulein Emilie!“ ſagte er zu meiner Tochter; „nachdem 
wir die Natur bewundert, wollen wir auch der Kunſt 
huldigen. Ich accompagnire Ihnen einige Schubert'ſche 
Lieder und will mich dann revangiren.“ Kaum hatte 
die Muſik begonnen, ſo füllten ſich die geöffneten Fenſter 
und Thüren, die nach der Straße und Terraſſe gingen, 
mit Zuhörern. Liſzt bemerkte, als er die aufmerkſam 
zuhörenden Menſchen gewahrte: „Was wollen Sie mehr! 
Wir haben ja auch ein Publikum. Wie wär's, wenn 
wir nachher als Bänkelſänger mit dem Teller herum⸗ 
gingen? Wir können dann eine Forelle mehr eſſen.“ Er 
war an dieſem Tage in der liebenswürdigſten Laune und 
Fröhlichkeit, und nicht nur der große Künſtler, auch der 
heitere, geiſtreiche Mann entzückte alle Anweſenden. 

Der Wirth des Chryſopras hatte uns Badegäſten 
verſprochen, fürs nächſte Jahr, wenn wir wiederkommen 
würden, beſſere Einrichtungen zu treffen. Auf dies Ver⸗ 
ſprechen bauend, kam ich auch wieder, fand aber Alles 
beim Alten, und ſo mächtig mich auch dieſe Gegend 
mit ihren reizenden Thälern und Höhen, mit ihren 
Denkmalen der Vorzeit — denn wo gibt es eine Klo— 
ſterruine in ganz Deutſchland, die mit Paulinzelle zu 
vergleichen wäre? — anzog, ſo unterließ ich doch einen 
dritten Beſuch. Statt deſſen wählte ich im Jahre 1862 
das Bad Ilmenau, das ich in frühern Jahren nur flüch— 
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tig hatte kennen lernen. Ueber die zweckmäßigen Einrich- 
tungen, welche die dortige Behörde zur Annehmlichkeit 
der Gäſte getroffen hat, habe ich mich ſchon im dritten 
Bande meines Tagebuchs ausgeſprochen. So pittoresk 
wie das Schwarzathal iſt die Gegend nicht, aber reicher 
an ſchönen Punkten, zu denen bequeme Wege bis auf die 
Spitzen des Gebirgs führen. In dieſem idylliſchen Thal 
der Quellen und Fichten verweilte ich mit meinen Töch— 
tern über einen Monat. Unter den Badegäſten befanden 
ſich mehrere, die meine Sympathien erweckten. Beſon— 
ders anziehend für mich waren die Familien F. aus Pots— 
dam und R. aus Halle. Die älteſte Tochter der erſtern 
beſaß eine ſchöne Mezzoſopranſtimme, die trefflich ge— 
ſchult war. Ihr ſeelenvoller künſtleriſcher Vortrag ge— 
hörte nicht dem Dilettantismus an. Die Tochter der 
Familie R. war ebenfalls mit einer klangvollen Stimme 
begabt, und da ſich noch einige Geſangs- und Klavier— 
talente in der Badegeſellſchaft vorfanden, ſo entſtanden 
ſehr bald muſikaliſche Abende, die uns allen genußreich 
wurden. Gern hätte ich meinen Aufenthalt daſelbſt noch 
weiter ausgedehnt, aber die Sehnſucht zog mich zu meinen 
Töchtern, Dorothea Raff und Emilie, die ich zwei Jahre 
nicht geſehen hatte, nach Wiesbaden und Karlsruhe. Die 
letztere war in der Zeit von der Concert- zur dramatiſchen 


Sängerin übergetreten und hatte unter Eduard Devrient's 
Genaſt, Tagebuch. IV. 17 
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Leitung den erſten theatraliſchen Verſuch in Karlsruhe 
gemacht. 

Wie hatte ſich die Stadt Wiesbaden mit ihren rei- 
zenden Umgebungen in den fünf Jahren, ſeit ich ſie nicht 
geſehen, zu ihrem Vortheil verändert! Paläſte bildeten 
nach allen Richtungen neue Vorſtädte. Der faule Graben 
neben der Wilhelmsallee und die Gemüſegärten waren 
in herrliche Anlagen verwandelt. 

Auch beim Theater waren vortheilhafte Verände⸗ 
rungen eingetreten. Durch die Engagements von Fritz 
Devrient, der ſeinem berühmten Namen alle Ehre macht 
und zu den beſten Schauſpielern der Jetztzeit gehört, 
Rathmann und Andern hat das Schauſpiel viel gewonnen 
und bildet ein höchſt ſchätzenswerthes Enſemble. Wenn 
es auch nicht die Kunſthöhe erreicht, die ich beim karls—⸗ 
ruher Hoftheater vorfand, ſo erfreute ich mich doch an 
mehreren höchſt gelungenen Darſtellungen. Obgleich 
mein kurzer Aufenthalt mir auch hier nur der Auffüh⸗ 
rung der „Luſtigen Weiber von Windſor“ und des „Gold⸗ 
bauers“ von Frau Birch-Pfeiffer beizuwohnen geſtat⸗ 
tete, ſo gab mir doch das harmoniſche Ganze ein Zeugniß, 
mit welcher künſtleriſchen Umſicht Eduard Devrient das 
Inſtitut leitet und welche praktiſche Einrichtung er in der 
Aufbewahrung der Garderobe und der Decorationen ge— 
troffen, wodurch viel Geld erſpart wird. In Frau Lange 
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lernte ich eine Künſtlerin kennen, ebenbürtig den großen 
Talenten, die in den zwanziger Jahren auf der deutſchen 
Bühne glänzten. Ich ſah ſie leider nur als Veronika in dem 
genannten Schauſpiele, hörte aber von Kennern, daß ſie 
die Iphigenie von Goethe in gleicher Vollendung geben 
ſoll. Ihr Gatte, den ich nur in geſelliger Hinſicht kennen 
lernte, ſoll gleichen künſtleriſchen Werth beſitzen. Ich 
hatte auch Gelegenheit, in der genannten Oper meine 
Emilie auf den für jeden Anfänger ſo heißen Bretern 
zu ſehen. Sie löſte ihre Aufgabe zur Zufriedenheit des 
Publikums. Durch ſie lernte ich die Künftlerfamilien 
Leſſing und Schrötter kennen, was mir höchſt ſchätzens⸗ 
werth war; in ihrem Kreiſe fühlte ich mich behaglich und 
erhoben. Leider war Meiſter Leſſing abweſend, aber ich 
hatte das Glück, ſeine großartige Schöpfung „Der Kreuz— 
zug“ bewundern zu dürfen, die noch auf der Staffelei 
ſtand. Gleichzeitig ſah ich eine zweite Schöpfung von 
ihm, das Portrait ſeiner durch Schönheit und Anmuth 
ausgezeichneten Tochter. 

Da das Hoftheaterperſonal in den Sommermonaten 
wöchentlich eine Vorſtellung in Baden-Baden gibt, ſo 
wohnte ich dieſer ebenfalls bei. Der Zuſchauerraum des 
dortigen Theaters iſt mit einer widerlichen Gold- und 
Lichtpracht überladen und bewirkt nur, die Aufmerkſam⸗ 
keit des Publikums von den künſtleriſchen Beſtrebun— 
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gen abzulenken. Da die regierende Königin von Preußen, 
wie jedes Jahr, in Baden anweſend war, ſo nahm ich, 
da ich mich ſeit langen Jahren ihrer hohen Protection 
zu erfreuen hatte, den Zeitpunkt wahr, mich der königlichen 
Frau melden zu laſſen, um ihr mein Tagebuch, das fürz- 
lich im Druck erſchienen war, ehrfurchtsvoll zu über— 
reichen. Die gütige Fürſtin empfing mich, wie immer, 
mit hoher Huld, und da ihr der Zweck meines Kommens 
bereits gemeldet worden, begrüßte ſie mich mit den mir 
unvergeßlichen Worten: „Ich habe zwar die Ankündigung 
Ihres Werkes geleſen, wußte aber nicht, daß es ſchon im 
Druck erſchienen ſei; um ſo mehr erfreut es mich, daß 
Sie mir es ſelbſt bringen, was ich, nebenbei geſagt, auch 
erwartet habe.“ Sie fragte mich über den Inhalt; unter 
anderm, ob ich der großen Zeit Weimars und welcher 
Perſönlichkeiten ich gedacht. Mein Herz drängte mich 
zu ſagen, daß ich mich auch über die Segnungen, die 
Maria Paulowna über ihr Land verbreitet, ausgeſprochen 
hätte. Mit Thränen im Auge erwiderte die zärtliche 
Tochter: „Ja! Sie war eine treffliche Mutter ihrer Kin— 
der und ihrer Unterthanen!“ — „Mehr, Ew. Majeſtät!“ 
fügte ich hinzu; „die Unvergeßliche war der Schutzengel 
des ganzen Landes!“ Ferner nannte ich die Dichter, mit 
denen ich in Berührung gekommen. „Nun“, rief fie plöß- 
lich, „und meines und Ihres Freundes Raupach haben 
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Sie nicht gedacht?“ In aller Unterthänigkeit bemerkte 
ich, daß ich erſt nach Goethe's Tod mit Raupach in engern 
Verkehr getreten ſei und mein Zweck nur geweſen wäre, 
die Erinnerungen meines Vaters und meine eigene Stel— 
lung zu Goethe der Oeffentlichkeit zu übergeben. „Un— 
ſern trefflichen Raupach dürfen Sie nicht unerwähnt 
laſſen, darum müſſen Sie Ihr Tagebuch weiter fortfüh— 
ren!“ So wurde die hohe Frau die Veranlaſſerin der 
folgenden Bände meiner Erlebniſſe. Nach einigen Mo— 
naten empfing ich von ihr folgendes gnädiges Hand— 
ſchreiben: 

„Ich wünſche Ihnen durch das beifolgende Andenken 
einen Beweis meiner vollen Anerkennung für Ihre Be— 
ſtrebungen und Ihre Thätigkeit zu geben, der wir ein 
Werk verdanken, welches den Erinnerungen einer großen 
Vergangenheit gewidmet iſt und dem Verfaſſer einen 
ehrenvollen Platz in der deutſchen Literatur ſichern 
wird. 

Coblenz, den 21. October 1862. 

Auguſta.“ 

Dieſes mir ſo theure Andenken beſteht aus der gol— 
denen Krönungsmedaille. Auch das Vaterherz wußte 
die gütige Königin bei jener Unterredung zu beglücken, 
indem ſie ſich ſehr günſtig über das Talent meiner Toch— 
ter Emilie ausſprach, deren theatraliſche Laufbahn indeß 
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nur von kurzer Dauer ſein ſollte, denn ſchon das nächſte 
Jahr begrüßte ich ſie als junge Frau in Baſel. 

Ich komme nun auf das Jahr meiner Penſionirung 
zurück. 

Nach einer halbjährigen Pauſe betrat ich 1860 als 
engagirtes Mitglied noch einmal die Bühne; von da ab 
erſchien mein Name als Gaſt unter dem Titel eines 
Ehrenmitglieds auf dem Theaterzettel. Im Jahre 1861 
forderte mich das Comité des leipziger Theaterpenſions⸗ 
fonds, zu dem ich ſelbſt gehöre, auf, in einer Benefiz— 
vorſtellung für denſelben mitzuwirken. Ich kam mit 
Freuden dieſer Einladung nach, wozu ich mich ſogar ver— 
pflichtet fühlte, da die geehrten Herren mir gütigſt 
erlaubt hatten, auch nach meiner Penſionirung zeitweilig 
in Weimar aufzutreten. So kam das Jahr 1864 und der 
Tag heran, an welchem ich vor fünfzig Jahren in Weimar 
meine Theaterlaufbahn begonnen hatte. Da aber an 
dieſem Tage (23. April) die Feier von Shakſpeare's 
dreihundertjährigem Geburtstage ſtattfand, jo verlegte 
mein freundlicher Chef die Feier meines Ehrentags auf 
den 17. April. 

Er wurde für mich ein Tag der Freude, aber er rief 
auch meinen Schmerz wieder wach, denn mein geliebtes 
dahingeſchiedenes Weib hätte ja alle die Ehren getheilt, 
die ſich auf mich häuften, da auch ſie im Jahre 1814 am 
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2. Mai in Frankfurt a. M. zum erſten Mal die Bühne 
betreten hatte. 

Die Auszeichnungen, die mir von ſo vielen Seiten 
wurden, ſelbſt niederzuſchreiben, wiederſtrebt meinem Ge— 
fühle, und da ſie doch zu meinen Erlebniſſen gehören, 
füge ich den Aufſatz bei, der in dem „Theater-Almanach“ 
von A. Entſch über mein Jubiläum erſchienen iſt. 


Am 17. April feierte in Weimar Eduard Genaſt, 
letzter Schüler Goethe's, ſein fünfzigjähriges Künſtler— 
jubiläum. Die „Deutſche Allgemeine Zeitung“ berichtet 
darüber Folgendes: „Geſtern wurde das fünfzigjährige 
Künſtlerjubiläum Eduard Genaſt's, derzeitigen Ehren— 
mitglieds der Hofbühne in Weimar, gefeiert, deſſen dra— 
matiſche Laufbahn vom 23. April 1814 datirt, wo der 
angehende Sänger und Schauſpieler zum erſten Male 
hier, noch unter Goethe's Direction, die Bühne betrat. 
Dann in mehrfach wechſelnden Engagements an größern 
Bühnen, namentlich in Hannover, Leipzig, Dresden, be— 
gründete er ſeinen Ruf als ausgezeichneter Künſtler und 
kehrte als ſolcher ſpäter hierher zurück, um uns nicht 
wieder zu verlaſſen. In ſeinem vor zwei Jahren erſchie⸗ 
nenen Buche »Aus dem Tagebuche eines alten Schau— 
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ſpielers« hat Herr Genaſt neben den jo intereſſanten Mit- 
theilungen aus dem Leben ſeines Vaters, des Regiſſeurs 
der Schiller- und Goethe- Periode, auch die wichtigſten 
Momente ſeiner eigenen Künlerlaufbahn aufgezeichnet. 
Um einer Concurrenz dieſer Jubiläumsfeier mit dem 
ebenfalls auf den 23. April fallenden Shakſpeare-Jubi⸗ 
läum zu begegnen, war dieſelbe ſehr zweckmäßig auf den 
letzten Spieltag vor Beginn des Shakſpeare-Cyklus ver- 
legt worden. Demnach empfing der Jubilar im Laufe 
des Vormittags durch den Generalintendanten des groß— 
herzoglichen Hoftheaters, Dr. Dingelſtedt, den Glück— 
wunſch des hohen großherzoglichen Paares und als ein 
ehrendes Zeichen fürſtlicher Huld und Gewogenheit einen 
prachtvollen ſilbernen Tafelaufſatz, da ſein gnädiger 
Fürſt ihn ſchon früher mit der goldenen Verdienſtme— 
daille und dem Falkenorden decorirt hatte. Der perſön— 
liche Glückwunſch des Generalintendanten war von zwei 
ſilbernen Fruchtſchalen begleitet. Demnächſt überbrachte 
eine aus den drei Regiſſeuren des Hoftheaters gebildete 
Deputation die Glückwünſche der Collegen und als Er— 
innerungsgabe einen geſchmackvollen ſilbernen Pokal. 
Fernere Beglückwünſchungen erfolgten von ſeiten des 
großherzoglichen Staatsminiſters von Watzdorf nebſt 
Gemahlin, des großherzoglichen Hausmarſchalls von 
Zedlitz, des ruſſiſchen wirklichen Staatsraths Freiherrn 
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von Maltitz, des frühern Hoftheaterintendanten Herrn 
von Beaulieu-Marconnay, von Deputirten der hieſigen 
Freimaurerloge und Andern. Ganz beſonders ehrend 
durfte dem Jubilar die Abordnung einer Deputation 
ſeitens der ſtädtiſchen Behörden erſcheinen, welche aus 
dem Oberbürgermeiſter Bock und den beiden Vorſitzenden 
des Gemeinderaths, Dr. Fries und Landtagsſyndikus 
Gabler, beſtand. 

Abends, in der Feſtvorſtellung »Emilia Galotti«, 
empfing den Gefeierten, als er in der Rolle des alten 
Odoardo Galotti auftrat, von ſeiten des in allen Räu— 
men überfüllten und durch die Gegenwart des großher— 
zoglichen Paares geſchmückten Hauſes ein minutenlanger 
ſtürmiſcher Applaus, der ſich in und nach allen Scenen 
des trefflichen Künſtlers wiederholte, namentlich aber 
bei dem Zuſammenſpiel mit ſeiner Tochter, Frau Doris 
Raff⸗Genaſt, Mitglied des herzoglichen Hoftheaters zu 
Wiesbaden, welche, von der zartſinnigen Aufmerkſamkeit 
unſerer Bühnenleitung eigens zu des Vaters Jubiläum 
als Gaſt berufen, die Gräfin Orſina ſpielte und in 
einer ungemein ſcharfen Auffaſſung dieſes ſchwierigen 
Charakters, ſowie in einem ſtark pointirten und reich 
nüancirten Spiel durch und durch die Schule des Vaters 
bekundete. Nachdem der Vorhang zum letzten Male ge— 
fallen war, wurde der Jubilar ſtürmiſch hervorgerufen 
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und bei ſeinem Erſcheinen, während der ganze Kreis ſei— 
ner Kunſtcollegen, Herren und Damen, unvermerkt ſich 
um ihn reihte, mit prächtigen Blumenbouquets und einem 
grünen Lorbeerkranze empfangen. Von ſichtlicher Rüh— 
rung bewegt, ſprach der greiſe Künſtler warme und ſin— 
nige Worte des Dankes, die, an die alte goldene Zeit 
Weimars anknüpfend, mit dem Wunſche ſchloſſen, daß 
Weimars Ruhm noch lange erhalten bleibe.“ 

Seine nächſten Freunde feierten den 23. April, an 
welchem Tage er vor fünfzig Jahren ſeinen erſten thea— 
traliſchen Verſuch gemacht. Auch von ihnen empfing er 
werthvolle Andenken. 

Unter anderm überreichte ihm ſein langjähriger 
Freund Gutzkow ſeine dramatiſchen Werke mit folgen— 
dem Gedicht: 

An Eduard Genaſt 
zu ſeinem fünfzigjährigen Jubelfeſte. 


Du ſagſt in Deinem Tagebuch, 

Daß einſt Dein Vater den Namen trug 

Kynaſt ſtatt Genaſt. So will es mich mahnen, 
Zu denken heut' an Deine Ahnen, 

An jene ſtolze Kynaſtbraut, 

Die nur dem Ritter ſich angetraut, 

Dem nur gegeben die weiße Hand, 

Der auf der Mauer ſchmalem Rand 

Umritten ihres Vaters Schloß, 
Turniergerüſtet, hoch zu Roß. 


Wohl mancher Freier ſank hinab 

Und fand in der Tiefe ein grauſiges Grab, 

Doch einem gelang es! Auf Schritt und Tritt 
Hat er vollendet den ſchwindelnden Ritt. 

Nicht ſchreckt ihn der Abgrund, der Felſen Geſtein, 
Nicht ſtarrt er in Rübezahl's Wälder hinein, 
Nicht blickt er, ſtatt auf der Mauer Rand, 

Nur dorthin, wo die Jungfrau ſtand; 

Im Sattel leicht und vorbedacht 

Hat er den Ritt zu Ende gebracht. 


Nach fünfzig Jahren hältſt Du jetzt, 

Wo Du Dich einſt in den Sattel geſetzt. 

Das übermüth'ge, das trotzige Ding, 

Das Dich gelockt auf den Mauerring, 

Jetzt ſteht ſie, der Blick nicht mehr der Meduſe, 
Nein, lieblich und hold — die Bühnenmuſe, 

Die böſe und jo zaubriſche Range, 

Sie reicht Dir den Kranz und reicht Dir die Wange. 
Und wie ſie Dir gibt den bräutlichen Kuß, 

Da ſchmettern die Hörner Willkommen und Gruß, 


Die Mannen, ſie jubeln dem Ritter und Helden; 
Von dem noch künftige Zeiten melden. 


Der aber, erſchöpft nach ſo muthigem Wagen, 

Hat zärtlich um ſie den Arm geſchlagen 

Und haucht jetzt verſöhnend und liebend und traut: 
„Es lebe die Kynaſt-, die Genaſtbraut!“ 

Von der regierenden Königin von Preußen erhielt er 
eine Tuchnadel, beſtehend aus einem koſtbaren Opal, in 
Brillanten gefaßt, mit nachſtehendem gnädigen Hand⸗ 
ſchreiben: 
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„An das Ehrenmitglied der großherzoglich ſächſiſchen 
Hofbühne, Herrn Genaſt zu Weimar. 


Ich drücke Ihnen meine beſten Glückwünſche zu Ihrem 
fünfzigjährigen Künſtlerjubiläum aus, welches Sie, wie 
ich zu meinem Bedauern erſt nachträglich erfahren, be— 
reits in dieſen Tagen gefeiert haben, und bitte Sie, als 
ein Zeichen meiner Anerkennung für Ihre Verdienſte 
und meiner Theilnahme an dieſem Ehrentage eines wür— 
digen Repräſentanten der claſſiſchen Zeit das beifolgende 
Andenken anzuſehen. 

Berlin, den 20. April 1864. 

Auguſta.“ 


Die Erholung, eine aus Adel und Beamten beſtehende 
Geſellſchaft, ließ ihm durch ihren Vorſtand, Herrn Ge— 
heimrath Schomburg, folgendes Glückwunſchſchreiben 
überreichen. 

„Hochverehrteſter Herr! 5 

Wie auch die einzelnen Glieder unſerer Erholungs- 
geſellſchaft, jedes für ſich und mit ſeinem eigenſten Selbſt, 
eintreten mögen in die heutige Jubelfeier, um dem Mit— 
bürger verdiente Huldigung, dem Freunde innigen Gruß 
in der Sprache des Herzens, dem Genoſſen künſtleriſchen 
Strebens und Wirkens den Zoll begeiſterter Verehrung 
und dem hochgefeierten Veteranen im Reich edelſter Kunſt 
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auf heimisch claſſiſchem Boden den reichgeflochtenen Lor— 
beer darzubringen, ſie alle fühlen ſich doch in dem ſchönen 
gemeinſamen Bande, welches den verehrten Jubilar ſeit 
einer langen Reihe von Jahren unſerer Geſellſchaft ver— 
knüpft, ihm doppelt zugethan und verbunden. Sie füh— 
len ſich eins in der Geſinnung wärmſter Theilnahme 
und aufrichtigſter Hochachtung, erhoben zugleich in dem 
Mitgenuſſe der Freude, der Ehre und des Ruhms, deren 
Glanz an dieſem Feſte der Ihrigen einen hell umſtrahlt; 
ſie fühlen ſich eins in den Segenswünſchen für das Wohl 
und Glück des Mannes, der jetzt im Triumphzuge zwi— 
ſchen Ehrenpforten den Zielen einer Laufbahn entgegen— 
ſchreitet, welche vor fünfzig Jahren zu glücklicher Stunde 
der Genius der Kunſt ihm eröffnete. 

Jener Empfindung und dieſen Wünſchen namens 
unſerer Geſellſchaft Ausdruck zu geben, iſt deren unter— 
zeichnetem Organe der ehrenvolle Auftrag geworden. 
Mögen Sie, hochverehrteſter Herr, unter den glänzen— 
den Ehrenbezeigungen des Tages dieſes einfache Zeichen 
treuer Anhänglichkeit und hoher Verehrung nach der 
Innigkeit der Geſinnung würdigen, der es entſpringt; 
möchte es unſerer Geſellſchaft vergönnt ſein, den wackern 
Jubilar bis zu fernen Tagen, die ihm der Höchſte in 
reicher Fülle des Glücks, in rüſtiger, friſcher Kraft und 
in ungetrübter Freude verleihe, in den Reihen der Ihri— 
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gen zu zählen und Stunden ungemeſſener Zahl, aus dem 
unerſchöpflichen Reichthum ſeines Geiſtes beſchenkt und 
von Frohſinn gewürzt, im traulichen Zuſammenſein mit 
ihm zu feiern. 
In ausgezeichneter Hochachtung 
das Vorſteheramt der Erholungsgeſellſchaft. 
Dr. Schomburg. 


Die Armbruſt-Schützen-Geſellſchaft richtete folgendes 
Beglückwünſchungsſchreiben an den Jubilar: 


„Hochgeehrter Herr! 

Der ſeltene Ehrentag, welcher Ihnen, hochverehrter 
Herr Jubilar, heute durch Gottes Gnade beſchert wor— 
den iſt und der Sie auf ein fünfzigjähriges reiches und 
großes Künſtlerleben zurückblicken läßt, iſt auch von der 
Armbruſt⸗Schützen⸗Geſellſchaft mit um jo größerer Freude 
begrüßt worden, als dieſelbe ſtolz darauf iſt, ſeit vielen 
Jahren in Ihnen zugleich ein durch vortreffliche Eigen— 
ſchaften des Geiſtes und Herzens ausgezeichnetes Mit— 
glied zu beſitzen. 

Die gedachte Geſellſchaft hat daher im Hinblick auf 
den heutigen Tag beſchloſſen, Sie, hochgeehrter Herr 
Jubilar, in dankbarer Anerkennung Ihrer vielfachen Ber- 
dienſte zum Ehrenmitglied zu ernennen, und iſt dem 
ergebenſt unterzeichneten Vorſtande der ehrenvolle Auf— 
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trag ertheilt worden, Ihnen dieſen Geſellſchaftsbeſchluß 
als ein kleines Zeichen beſonderer Hochachtung Ihrer 
Perſon und herzlicher Theilnahme an Ihrem heutigen 
Ehrentage zu überreichen. 

Wollen Sie, hochverehrter Herr Jubilar, dieſe kleine 
Huldigung mit derſelben Liebe aufnehmen, mit der ſie 
Ihnen von uns im Namen der Armbruſt-Schützen-Ge— 
ſellſchaft dargebracht wird. 

Der Himmel aber möge Ihnen ſeinen Segen ver— 
leihen und Sie noch lange Jahre dem Kreiſe Ihrer Kin— 
der und Enkel erhalten. 


Das Vorſteheramt 
der Stahl- und Armbruſt-Schützen-Geſellſchaft. 
G. Lämmerhirt. 
R. Reinhart. Karl Koch. 


Ferner brachte der Sängerkranz, zur Zeit der beſte 
Geſangverein, aus ſechzig Männern beſtehend, ein Ständ— 
chen und überreichte dem Jubilar das Ehrendiplom als 
Mitglied. 

Schließlich möge das Gedicht hier folgen, welches 
dem Jubilar im Namen ſeiner Kinder von Wilhelm 
Genaſt (mit der Zeichnung von Hermann Wislicenus: 
Götz von Berlichingen, ſein Leben ſchreibend) gewidmet 
wurde. 


272 


In feiner Väter grauem Haus, 

Das mauertrußig, thurmbewacht, 

Mit Erkern, Giebeln hochbedacht, 

Keck in die freie Luft hinaus 

Auf ſteilem Neckarberge liegt, 

Um deſſen Fuß der Strom ſich ſchmiegt: 
Da raſtet nun bei hohen Jahren 

Von Luſt und Leid, ihm widerfahren 
Im bunten, wechſelvollen Leben, 
Abenteuernd kecklichem Streben, 
Jähem Umſchlag nach hohem Gelingen, 
Der biedere Götz von Berlichingen. 


Die Fehden, ſo er einſt geſchlagen, 
Sind längſt verglichen und vertragen, 
Die ſeiner Streiche Wucht erprobt, 
Ihr heißes Blut hat ausgetobt, 

Der furchtbaren Empörung Wogen, 
In deren Wirrſal er gezogen, 

Der Feinde arge Tück' und Macht, 
Die ihn verſtrickt in Thurm und Acht, 
Des Volkes ungerechter Wahn, 

Der Läſt'rung gift'ger Schlangenzahn — 
Ob ſie anſtürmten mit Gewalt, 

Er war geſtählt mit beſter Wehre, 

Ihr ganzer Sturm iſt abgeprallt 

An ſeiner makelloſen Ehre. 

Wieder lebt auf im Volkesmunde 

Von ſeinem Heldenruhm die Kunde, 
Sie heben wieder an zu ſingen: 

Um Recht und Freiheit hat geſtritten, 
Um Recht und Freiheit hat gelitten 
Der edle Götz von Berlichingen! 

Er hört's, wenn von dem grünen Plan 
Zu ſeinem Söller hell hinan 
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Des Maienfeſtes Reigen ſchallen, 
Wenn die Bergwände widerhallen 
Von Heerdenglocken, Schalmei und Lied, 
Damit der Hirt zur Alme zieht; 
Von jauchzenden jubelfriſchen Klängen 
Aus herbſtbelaſteten Rebengängen, 
Vom Sang, in deſſen Takt geleitet 
Der Kahn den Fluß hinuntergleitet. 
Und ob er öfter mit dem Stab 
Gemach den ſteilen Berg hinab 
Durch's Dörflein nach dem Vorwerk geht, 
Zu ſchaun, wie's auf den Aeckern ſteht, 
Da Jeder traulich grüßt und gern 
Zwieſprach gewinnt vom alten Herrn; 
Und ob er gar ſein Roß beſchreitet 
Als noch einmal zum Waidwerk reitet, 
Daß ſeiner Wälder Buchenhallen 
Von luſt'gen Hörnerklängen ſchallen; 
Und ob manch bunter, froher Troß 
Aufreitet zu dem Neckarſchloß, 
Stattliche Ritter, holde Frau'n, 
Sippen aus Schwabens und Frankens Gau'n, 
Manch' Gaſt von hochberühmter Art 
Vorſpricht auf ſeiner Reiſe Fahrt, 
Zu grüßen den, der weltbekannt, 
Den Helden mit der Eiſenhand; 
Und dann der Alte beim wackeren Zechen 
Aushält wie ſonſt beim Lanzenſtechen 
Und wohlgelaunet würzt den Trank 
Durch Abenteuer und Jugendſchwank, 
Die er, zu ſeiner Gäſte Behagen, 
Gar meiſterlich weiß vorzutragen: 
An Allem kann er noch Freude haben, 
Das Haar erblich, das Herz blieb friſch. 


Genaſt, Tagebuch. IV. 18 
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Doch mehr noch thät' es ihn erlaben, 

Im Erkerſtüblein am Eichentiſch 

Vor einem Blatt Papier zu ſitzen, 

Zu ſinnen, etwas drauf zu kritzen, 

Wobei den leichten Gänſekiel 

Nach Schnur und Regel zu regieren 

Der Eiſenfauſt wohl ſchwerer fiel, 

Als in der Schlacht das Schwert zu führen. 
Da duldet er kein müßig Stören, 

Mag ſelbſt der Enkel Gelärm nicht hören; 
Wenn Alles ſtill um das Gemach 

Und nur die Sonne ſcheint herein, 

Dann bleibt er bald nicht mehr allein, 
Vergangenheit wird in ihm wach. 

Da ſteigt lebendig vor ihm auf 

Der Jugend Spiel, der Mannheit Streben, 
So launiſch wechſelvoll ſein Leben 

Als wie des Stroms verſchlung'ner Lauf. 
Und wie das klar und ſprudelnd quillt, 
So ſchreibt er treulich Bild um Bild, 
Mit wem, um was er ſich geſtritten, 
Was er vollbracht, verfehlt, gelitten, 

Der Abenteuer bunte Menge 

Offen und ehrlich, ohn' Gepränge, 

Ohn' Haß und Groll, männlich beſcheiden, 
Auf ſeines ſchlichten Büchleins Seiten. 
Es wird ihm über der Schilderei 

Sein redlich Herz noch eins ſo frei, 

Als wüßt' er die noch hinter ſich, 

Die alle Zeit ſtill emſiglich 

Nicht ruhen ließ die fleiß'ge Hand, 

Nach der wie oft den Kopf er wandt', 
Und die ihm liebreich zugenickt, 

So oft er nach ihr hingeblickt, 
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Die auch verklärt noch um ihn webt, 
Nach der ſein Herze ſehnlich ſtrebt, 
Zu deren Lob und höchſtem Preis 
Er dankbar nur zu ſagen weiß, 
Daß dem, den unſer Herrgott liebt, 
Er ſolch ein Weib zur Seite gibt. 
Wie nun die Blätter nach und nach 
Unter des Schreibers Hand ſich häufen, 
Läßt öfter er vom Thurmgemach 
Den Blick in weite Ferne ſchweifen, 
Wo, von der Klamm nicht mehr beengt, 
Der Strom hinaus ins Freie drängt, 
Sich friedlich dann gen Abend windet, 
Bis er, ein Spiegel der Himmelsglut, 
Mild glänzend zwiſchen den Fluren ruht 
Und allgemach dem Blick entſchwindet. 
Da ſchweben aus des Himmels Pforten 
Und an des Stromes grünen Borden 
Von Licht umwobene Geſtalten 
Und winken lächelnd nach dem Alken. 
Es ſtrahlt ein freudiges Genügen 
Aus unſers greiſen Helden Zügen, 
Und eine Stimme hört er ſagen: 
„Sie werden noch in ſpäten Tagen 
Dein echtes Weſen treu erkennen, 
Mit Ehren Deinen Namen nennen. 
Der Jüngling dorten, hehr und ſchön, 
Wird ein Gedächtniß Dir bereiten, 
In Jugendglanz Dein Bild erhöhn 
Vor allem Volk, für alle Zeiten. 
Und jene werden regſam ſtreben 
Durch edle Kunſt es zu beleben, 
Und Manchem wird es jo gelingen, . 
Daß allen auferſteht aufs neue, 

13 * 
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An dem fie hangen mit Lieb’ und Treue, 
Der Volksheld Götz von Berlichingen!“ 


Dem Wort geſchah nun zur Genüge. 
Geliebter Vater, ſchaue hin, 

Wo edlen Künſtlers Hand und Sinn 
Dem Helden lieh die theuren Züge. 
Fürwahr, es durfte wohl geſchehn, 

Du ließeſt ja ihn auferſtehn; 

Dir lohnt gerecht ſo reiche Gunſt 

Für die Gebilde hoher Kunſt. 

Da haſt ſo wacker Du geſtritten, 
Redlichen Herzens auch gelitten, 

Doch ſtets geſtrebt nach höchſtem Gelingen, 
Wie einſtens Götz von Berlichingen. 
Gleich ihm nach buntem Lebenslauf 
Hingſt Du die alten Waffen auf, 
Geſchmückt mit manchem Siegeszeichen. 
Und darin thätſt Du auch ihm gleichen, 
Daß nimmer träge Ruhe liebſt, 

Und als Dein Leben Du beſchriebſt, 
Auch der nur dachteſt, der zum Preis 
Ich Beſſ'res nicht zu ſagen weiß, 

Als einſt der Ritter fromm und werth, 
Dem gleiche Gnade ward beſchert. 

So hat der Künſtler es gedacht, 

So Deine Kinder es dargebracht; 

Sie bitten Gott, daß aller Wegen 

Er Dir verleihe Fried' und Segen! 


Elftes Kapitel. 


ELLE 


Das jetzige weimariſche Hoftheater. 


Unter den deutſchen Theatern nahm im Anfang die— 
ſes Jahrhunderts das weimariſche unter Goethe's und 
Schiller's Leitung einen ehrenvollen Platz ein, ja Män— 
ner wie Schlegel, Tieck, Mahlmann u. A. erhoben das 
Enſemble zu den erſten der deutſchen Bühnen, obgleich 
man über ſolche Kräfte, wie fie damals Hamburg, Ber— 
lin und Wien beſaßen, nicht gebieten konnte. Goethe war 
ſchon Mitte der neunziger Jahre bemüht, junge Ta— 
lente heranzubilden, um ſie dann den ältern würdigen 
Mitgliedern beizugeſellen. Nach welchen Principien er 
fein Ziel, ein vollkommenes Ganzes in der dramatiſchen 
Kunſt aufzuſtellen, erreichte, darüber habe ich mich im 
erſten Bande dieſes Tagebuchs verbreitet. 

Weimar kann ſich nicht rühmen, die erſten Größen 


278 


der deutſchen Bühnenwelt beſeſſen zu haben, aber aus 
der Goethe'ſchen Schule ſind Künſtler hervorgegangen, 
die ſpäter die erſten Zierden anderer Bühnen wurden; 
ich nenne hier nur das Wolff'ſche Ehepaar und Karl 
Unzelmann. Und das Verdienſt eines vortrefflichen 
Enſemble hat es ſich ſtets zu erhalten gewußt. Wohl 
die ſchwerſte Probe darin hat es bei der vorjährigen 
Shakſpeare-Feier beſtanden, als Dingelſtedt ſein kühnes 
Unternehmen ins Werk ſetzte und an ſieben Abenden 
hintereinander, nur mit einem Ruhetage dazwiſchen, die 
hiſtoriſchen Stücke von „Richard II.“ bis zu „Richard III.“ 
zur Aufführung brachte. Wie rühmlich dieſe Probe 
beſtanden worden iſt, haben die berufenſten Stimmen 
einſtimmig anerkannt. 

Ich gehe nun zu dem Perſonal über, welches jetzt das 
Enſemble des weimariſchen Hoftheaters bildet. 

Zunächſt nenne ich den Veteranen Heinrich Franke, 
den ich ſchon im zweiten Bande meines Tagebuchs er⸗ 
wähnte und der unſerer Bühne ſeit dem Jahre 1819 
angehört. Vor ſeiner definitiven Anſtellung wirkte er 
ſchon — faſt noch Knabe — als gewandter Tänzer unter 
der trefflichen Leitung ſeines Vaters im Ballet mit. 
Franke gehört zu den Schauſpielern, welche ſchon durch ihre 
ausgezeichneten Masken, die ſtets dem Charakter ange— 
meſſen ſind, das Publikum zu feſſeln wiſſen. Seine 
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Darſtellungen find naturgetreu im beiten künſtleriſchen 
Sinne. Nebenbei beſitzt er das ſeltene Verdienſt eines 
Komikers, ſich niemals, ſelbſt nicht durch den lauteſten 
Beifall, zur Uebertreibung hinreißen zu laſſen; wie er 
urſprünglich den Charakter angelegt, ſo führt er ihn aus. 
Wie ehemals Laroche, ſo danke ich noch heute Franke 
manche genußreiche Stunde. 

Ein ebenfalls höchſt ſchätzenswerthes langjähriges 
Mitglied unſerer Bühne iſt Frau Stör, die ſeit mehreren 
Jahren von dem Fach der erſten Liebhaberinnen mit 
Glück in das der edlen Mütter übergetreten iſt. 

Die Verdienſte jedes einzelnen Mitglieds hervorzu— 
heben, würde zu weit führen, ich muß mich deshalb auf 
die hervorragenden Talente beſchränken, die ſeit einer 
Reihe von Jahren die Hauptſtützen des Inſtituts ſind 
Zu dieſen gehört zunächſt in der Oper Frau von Milde, 
unſere erſte Sängerin, die, wie ich bereits erwähnt, am 
26. Juni 1845 auf unſerer Bühne ihren erſten theatra— 
liſchen Verſuch mit großem Glück ausführte. Die Hoff— 
nungen, die man damals von dem talentvollen ſchönen 
Mädchen hegte, haben ſich vollkommen erfüllt. Unermüd— 
licher Fleiß und ernſtes Studium haben ſie nun zu dem 
Range einer erſten deutſchen Sängerin erhoben. Alles 
Schöne, was eine Lind, Garcia, Wagner brachte, ſuchte 
ſie ſich anzueignen, und ſo war es für den Beobachter 
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von großem Intereſſe zu ſehen, wie ſie nach ſolchen An— 
ſchauungen in ihrer Kunſt immer höher ſtieg, ihr Vor- 
trag immer wärmer, ihr Tonanſchlag und ihre Coloratur 
immer ſicherer wurden. Noch ſteht ſie im Zenith ihrer 
Kunſt, denn die Zeit iſt faſt ſpurlos an ihrer klangvollen 
Stimme und ihrem Aeußern vorübergegangen. Zu ihren 
vortrefflichſten Leiſtungen gehören vor allem die Partien 
der Elſa, Eliſabeth und Senta in den Wagner'ſchen Opern, 
wo fie nicht nur als vollkommene declamatoriſche Sän— 
gerin, ſondern auch als höchſt ſchätzenswerthe Schauſpie— 
lerin glänzt. Ich glaube nicht, daß irgend eine deutſche 
Sängerin ſie in dieſen Rollen erreicht, viel weniger über— 
treffen wird. Von vielen vorzüglichen Leiſtungen will 
ich nur noch ihr Gretchen im Gounod'ſchen „Fauſt“ an⸗ 
führen. Hier bewährte ſich mein obiger Ausſpruch, daß 
ſie alles vollkommen Schöne zu erfaſſen weiß. Denn 
unverkennbar war es, mit welchem Vortheil ſie Marie 
Niemann⸗Seebach dieſen Charakter hatte darſtellen ſehen. 
Auch bei ihr muß ich die Gartenſcene als den höchſten 
Glanzpunkt ihrer durchgehends gelungenen Darſtellung 
bezeichnen. Der poetiſche Hauch, der über dem Ganzen 
ſchwebt, iſt von unausſprechlichem Reiz. 

Auf gleicher Kunſthöhe ſteht ihr trefflicher Gatte, 
der wohl als Baritoniſt zu den erſten Sängern der Ge— 
genwart gehört. Wie die Kunſt niemals einen Still— 


281 


ſtand erlaubt, ſo iſt auch er in ſtetem Fortſchritt begriffen 
und gehört zu den ſeltenen Erſcheinungen, die der Ueber— 
zeugung leben, daß ſtets der Sänger mit dem Darſteller 
Hand in Hand gehen muß, ſoll ein Ganzes daraus wer— 
den, wovon er uns erſt kürzlich als Ruthven in Marſch— 
ner's „Vampyr“ einen Beweis gegeben, denn alle Nüancen 
dieſer ſchwierigen Aufgabe wußte er in Geſang und Spiel, 
namentlich in dem großen Recitativ, an dem eigentlich 
das Schickſal der Oper hängt, zur vollkommenſten Gel— 
tung zu bringen. Auch ſein Wolfram, Telramund und 
fliegender Holländer ſind treffliche Leiſtungen. Kurz, er 
iſt eine feſte Säule im Tempel der dramatiſchen Kunſt, 
und jede Bühne könnte ſich glücklich ſchätzen, einen ſo 
reichbegabten Künſtler zu beſitzen. Auch im Schauſpiel 
wirkt er ſeit einigen Jahren mit verdienter Anerkennung 
und Glück. Daß die Wagner'ſchen Opern gleich zu An— 
fang ſo großen Beifall gefunden und noch finden, hat der 
Componiſt zum nicht geringen Theile dem Milde'ſchen 
Ehepaare zu danken. 

Ein zweites ſchätzbares Künſtlerpaar beſitzt unſere 
Bühne in Herrn und Frau Hettſtedt. Letztere iſt ein 
Proteus in der dramatiſchen Kunſt; ſtimmte ihre zier— 
lich⸗graziöſe Geſtalt zu Aufgaben wie die einer Eliſabeth, 
Thusnelda, Iſabella u. ſ. w., ſo würden ſolche vermöge 
ihres ſonoren Organs und ihrer geiſtvollen Auffaſſung 
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ebenſo treffliche Leiſtungen von ihr ſein wie der unge— 
zogene Junge Louis im „Pariſer Taugenichts“. Den 
glänzendſten Beweis für dieſen Ausſpruch lieferte ſie in 
den Shakſpeare'ſchen Stücken, wo fie in „Heinrich V.“ Fall⸗ 
ſtaff's Pagen mit urwüchſigem Humor, der ihr überhaupt 
eigen iſt, gab und Tags darauf in „Heinrich VI.“ die 
Margarethe mit erſchütternder Wahrheit darſtellte. Eine 
ihrer vortrefflichſten Leiſtungen iſt der Puck im „Som⸗ 
mernachtstraum“, wo ſie als loſer, liebenswürdiger 
Schalk wirklich gleich einem Elfen dahinzuſchweben 
ſcheint. Genau kennt ſie die Grenzen des Schönen, die 
ſie ſelbſt als wildeſter Junge nie überſchreitet. 

Ihr Gatte gehört zu jenen willkommenen Erſchei— 
nungen auf der Bühne, die durch draſtiſche Komik und 
kernigen Humor ſtets das Zwerchfell des Publikums zu 
erſchüttern wiſſen. Nicht nur daß er ſich in der berliner 
und wiener Lokalpoſſe mit großem Glück zu bewegen 
weiß, er ſchafft auch typiſche Charaktere, unter denen ſein 
Mengler in „Endlich hat er es doch gut gemacht“, Schelle 
in den „Schleichhändlern“, Wilhelm in dem „Verwun⸗ 
ſchenen Prinzen“ als ganz treffliche Leiſtungen hervorzu— 
heben ſind. N 

Im Jahre 1851 wurde Herr Knopp als lyriſcher 
Tenor bei unſerer Bühne engagirt. Begabt mit einer 
klangvollen, durchgebildeten Stimme und als Darſteller 
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höchſt talentvoll, wurde er bald ein geachtetes Mitglied. 
Welchen Schatz aber in ihm die Direction gewonnen, 
ſtellte ſich erſt ſpäter durch enorme Vielſeitigkeit feines 
Talents heraus. Noch heute ſingt er mit Anerkennung, 
obgleich der Klang ſeiner Stimme nicht mehr der frühere 
iſt, den Octavio im „Don Juan“, den Tebaldo in „Mon— 
techi und Capuleti“ ꝛc., daneben den Valentin im „Ver— 
ſchwender“, der eine ganz ausgezeichnete Leiſtung von ihm 
iſt. Heute ſpielt er den Marokko im „Kaufmann von 
Venedig“ mit Würde und Anſtand und morgen den Hans— 
wurſt in den „Deutſchen Komödianten“ ſo reizend luſtig und 
zugleich ſo tief gemüthvoll, daß er Gelächter und Rührung 
des Zuſchauers beherrſcht und faſt zu verſchmelzen vermag. 

Frau Podolsky (früher Fräulein Wolf) habe ich ſchon 
in den erſten Kapiteln dieſes Bandes erwähnt und als 
ein von der Natur begünſtigtes Talent bezeichnet. Sie 
iſt in ihrer Kunſt nicht ſtehen geblieben und eine Stütze 
der Oper geworden. In Rollen wie Alice in „Robert 
der Teufel“, Marie in der „Regimentstochter“, Roſine 
im „Barbier von Sevilla“, Suſanne in „Figaro's Hoch— 
zeit“ leiſtet ſie ganz Vorzügliches. In kleinen Genre— 
bildern wie „'s letzte Fenſterln“, „Drei Jahre nachher“ 
und ähnlichen iſt ſie von liebenswürdiger Natürlich— 
keit. Ihr Gatte wurde als Bonvivant und Liebha— 
ber engagirt, wozu er ein ſchätzenswerthes Talent mit— 
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brachte. Man beſchäftigt ihn jetzt hauptſächlich in char— 
girten Rollen. Ganz charakteriſtiſche Leiſtungen von ihm 
ſind Hofmarſchall Kalb und Gibbon in „Engliſch“. 
Sein Fleiß und ſeine Sicherheit erwerben ihm den Bei— 
fall und die Achtung des Publikums. 

Heinrich Grans gehört unſerer Bühne ſeit dem Jahre 
1852 an. Er iſt einer der intelligenteſten Schauſpieler, 
die ich kenne. Seine Gebilde, die er uns ſowohl im Luſt— 
ſpiel wie in der Tragödie vorführt, ſind pſychologiſch 
entwickelt, ſeine Rhetorik und Plaſtik edel, ſein Mienen⸗ 
ſpiel ſtets den Empfindungen ſeiner Seele entſprechend. 
Höchſt ſchätzenswerth und bedeutend ſind ſein Egmont, 
Taſſo, Tellheim, Tempelherr in „Nathan“ u. ſ. w. Eine 
wahre Meiſterleiſtung von ihm iſt König Heinrich VI., 
den Franz Dingelſtedt jo glücklich bearbeitet bei der 
Shakſpeare-Feier zum erſten Mal auf unſere Bühne 
brachte. Ich glaube nicht, daß irgend ein deutſcher Schau— 
ſpieler in dieſer Rolle Grans übertreffen wird. Dieſes 
Bild eines charakterloſen und doch fo zarten, edlen und 
unſeres Mitleids würdigen Königs, gewiß eine der 
ſchwierigſten Aufgaben, brachte Grans in allen einzel— 
nen Zügen, die doch ein vollkommenes Ganzes bildeten, 
uns vor die Augen. Dieſe eine Darſtellung würde 
ſchon hinreichen, ihn zu den wackerſten Künſtlern der 
deutſchen Bühne zu zählen, und mit Recht kann 


285 


man Grans eine Hauptſtütze des weimariſchen Theaters 
nennen. 

Fräulein Minna Schmidt iſt durch ihre Vielſeitigkeit 
ein höchſt ſchätzenswerthes Mitglied und ein bedeutender 
Gewinn für einen Theaterdirector, der über kein großes 
Perſonal zu verfügen hat. Durch eine angenehme So— 
pranſtimme unterſtützt, wirkt ſie auch in kleinern Partien 
in der großen Oper mit; ihr eigentliches Fach, wozu ſie 
beſonderes Talent mitbringt, iſt die Soubrette in der ber— 
liner und wiener Poſſe; doch wirkt ſie auch mit Aner— 
kennung im Luſt- und Schauſpiel. 

Dies ſind die Kräfte, die ſeit einer Reihe von Jahren 
unſerer Bühne angehören. Ich wende mich nun zu 
jenen Mitgliedern der Bühne, die nach meinem Rücktritt 
von derſelben engagirt worden ſind. Ich nenne zunächſt 
Otto Lehfeld, einen Künſtler von ſeltenen Gaben. Er 
hatte ſich in der Theaterwelt bereits einen geachteten 
Namen erworben und betrat im Januar 1861 als König 
Lear unſere Bühne. Von einer hohen, kräftigen Helden— 
geſtalt, lebhaften Augen und einem mächtigen, klangvollen 
Organ, dem er jede Färbung der Empfindung zu geben 
weiß, unterſtützt, leiſtete er in dieſer Rolle Ausgezeichne— 
tes, und ich möchte ihn in dieſer Leiſtung mit dem herr— 
lichen Anſchütz vergleichen, ja in einzelnen Zügen er— 
innerte er mich ſogar an den unvergeßlichen Ludwig 
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Devrient. Von der größten Wirkung war die Scene im 
vierten Act mit Cordelia: 

Lacht nicht über mich, 

Denn ſo gewiß ich lebe, 

Die Dame halt' ich für mein Kind Cordelia. 
Hier gebrauchte Lehfeld ſo kindlich rührende Töne, daß 
ich mich der Thränen nicht enthalten konnte. Kurz, es 
war eine treffliche Darſtellung dieſes wackern Künſtlers. 
Aber nicht nur der Lear, ſondern auch Rollen wie der 
Hagen in den „Nibelungen“ von Hebbel, Franz Moor, 
Shylock, Präſident von Walther in „Kabale und Liebe“, 
Carlos im „Clavigo“, Marinelli ꝛc., find treffliche Charak⸗ 
terbilder von ihm. Beſonders die letztgenannte, die doch 
ſeiner Perſönlichkeit wie ſeinem eigentlichen Fach wider— 
ſtrebt, iſt eine ganz ausgezeichnete Darſtellung; ich habe 
dieſe Rolle nie vollkommener ausführen ſehen. Mit höfi⸗ 
ſcher Geſchmeidigkeit, gleich einer Schlange, windet er 
ſich durch die gefährlichſten Situationen, ohne ſich hervor— 
zudrängen. Auch die Darſtellung ſeines Wallenſtein iſt 
höchſt lobenswerth, nur kehrt er den Aſtrologen etwas 
zu ſehr heraus. Schiller bezeichnet die Stellen, wo die- 
ſer beſonders in den Vordergrund treten ſoll. Daß 
Lehfeld auch das Feld des Luſtſpiels mit Glück bebauen 
würde, hat er erſt kürzlich in der Rolle des Hans Lange 
in Paul Heyſe's Luſtſpiel gleichen Namens bewieſen. 
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Seine Mimik iſt ſtets den Worten wie der Situation 
entſprechend, nur muß er ſich befleißigen, ſeine Plaſtik, 
namentlich in dem antiken Drama, auf gleiche Höhe zu 
bringen. Er ſteht in dem kräftigſten Mannesalter, wo 
kleine Mängel noch leicht zu beſeitigen ſind, und wird 
ſich gewiß einen ehrenvollen Platz in der Kunſtgeſchichte 
erwerben. 

Ein höchſt ſchätzenswerthes Mitglied beſitzen wir in 
Herrn Schmidt, deſſen Talent ſo vielſeitig iſt, daß es mit 
lebhafter Anerkennung in Oper und Schauſpiel verwen— 
det wird. Sein eigentliches Fach iſt das Komiſche in 
Oper und Luſtſpiel, und Rollen wie Doctor Bartolo im 
„Barbier“, Robert in „Robert und Bertram“, Wallheim 
in „Leonore“ u. ſ. w. gelingen ihm ganz vortrefflich. Ein 
Bild aus dem Leben gegriffen iſt der Director Mehl— 
mann in „Monſieur Herkules“, den er in der ergötzlich— 
ſten Weiſe darſtellt. 

In Herrn Meffert beſitzen wir einen wackern Helden— 
tenor und in Herrn Lipp einen tüchtigen Baſſiſten, die 
mit Anerkennung beſonders in den Wagner'ſchen Opern 
wirken. 

Seit ein paar Jahren hat unſere Bühne in Fräulein 
Katharine Bußler ein junges Talent von großem Werth 
gewonnen. Alle Charaktere, die ſich auf dem Felde der 
Naivetät, Munterkeit und auch Sentimentalität bewegen, 
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gelingen ihr vollkommen. Da iſt nichts Geſuchtes oder 
Gemachtes, ſtets bleibt ſie in den Grenzen der Wahrheit. 
Das iſt es hauptſächlich, nicht ihre ſchöne Perſönlichkeit 
allein, was ſie in kurzer Zeit zum Liebling des Publikums 
erhoben. Die Grazie, mit der ſie ſich bewegt, das geiſtige 
Eingehen in den Charakter und ſtreng ſich in ſeinen Gren⸗ 
zen Bewegen erinnern mich lebhaft an die unvergeßliche 
Louiſe Neumann. Aber nicht nur ihre Minna von Barn⸗ 
helm, ihr Käthchen von Heilbronn ꝛc. kann man zu ihren 
Meiſterleiſtungen zählen, auch in der Tragödie bewegt 
ſie ſich mit Glück, und vor allem muß ich hier die Desde⸗ 
mona im „Othello“ nennen, in welcher Rolle ſie einen 
kindlichen Liebreiz entwickelt, der unbeſchreiblich iſt. 
Geiſtige Bildung und Fleiß verleihen ihr ſchon jetzt den 
Namen einer Künſtlerin, und bei ſo fortgeſetztem Stre⸗ 
ben nach Vervollkommnung, wie ſie es zeigt, wird ſie 
bald einen erſten Platz in der deutſchen Bũhnenwelt ein⸗ 
nehmen. 

Neben dieſem friſchen ſchönen Talent hat Dingelſtedt 
noch ein höchſt beachtenswerthes zweites in Fräulein 
Marie Knauff gewonnen, die für das Fach der jugend⸗ 
lichen Heldinnen und Anſtands damen engagirt iſt. Sie 
gehört zu den ſchönſten Erſcheinungen, die ich je auf der 
Bühne geſehen habe, und beſitzt Talent genug, eine 
Zierde derſelben zu werden und bei fortſchreitender Ver⸗ 
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vollkommnung und Beherrſchung ihres ſchönen, klang⸗ 
vollen Organs in Rollen wie Donna Diana, Orſina, 
Lady Milford und Johanna d Arc Vorzügliches zu leiſten. 

An dieſe beiden Damen ſchließen ſich noch zwei talent⸗ 
volle junge Mädchen, von der Natur aufs günſtigſte aus⸗ 
geſtattet, an. Fräulein Melanie Baum gehört mehr der 
Oper als dem Schauſpiele an und iſt in Rollen wie Page 
in den „Hugenotten“, C im in „Figaro's Hochzeit“, 
Zerline in „Don Juan“ von großem Liebreiz. Dabei 
iſt ihre klangvolle, wenn auch nicht ſtarke Stimme in 
beſter Schule gebildet. Fräulein Marie Schultz wirkt 
beſonders vortheilhaft in naiven Rollen im Schaufpiel. 

Dieſes Perſonal, unter der trefflichen Leitung eines 
Dingelſtedt, bildet ein Enſemble, das mit zu den beſten 
der deutſchen Bühne gezählt werden darf. 


Hiermit ſchließe ich mein Tagebuch und füge nur noch 
den Wunſch bei, daß der Leſer den beiden letzten Theilen 
gleiche Nachſicht wie den erſten ſchenken möge. 


Sena. Tagebuch. IV. 1 


2 


Rollenverzeichniß 


von 


Eduard Genaſt 
vom Jahre 1814 - 60.) 


Opern-Nepertoire. 
Gluck. 

Iphigenia auf Tau riss. DOreſt. 
Iphigenia in Aulis. . Ahgamemnon. 
Arif ã 
Ace nnn Eee 

Mozart. 
Entführung aus dem Serail... Osmin. 

3 Sprecher. 
Zauberflöte le 
DIEBE. "en. 2 na Te 

Don Juan. 


*) Mehrfach iſt gegen mich der Wunſch ausgeſprochen worden, ein Ver⸗ 
zeichniß der Opern und Schauſpiele aufzuſtellen, in denen ich gewirkt. Ich 
komme dieſem Wunſche am Schluß dieſer Blätter nach, doch führe ich nur 
die Werke an, die größtentheils noch auf der deutſchen Bühne heimiſch find. 
Danach kann der geehrte Leſer meine Thätigkeit hinreichend beurtheilen. Die 
vorübergehenden Erſcheinungen mit einzureihen, würde zu weit führen. 


Figaro's Hochzeit 


Cosi fan tutti 


Schweizerfamilie 


Hadrian. 
Waiſenhaus 


Freiſchütz. 
Euryanthe 
Oberon 

Silvana. 


Fauſt 
Seflonda . 


Zemire und Azor . 


Vampyr 


Templer und Jüdin g 


Hans Heiling 


Macbeth. 


Hermannsſchlacht . 


22 


Weigl. 


Weber. 


Spohr. 


Marſchner. 


Chelard. 


Almaviva. 
Bartolo. 
Guglielmi. 


| Figaro. 


3 Wallſtein. 
Jakob. 

Richard Boll. 
Augur. 

Baron. 


Caspar. 
Lyſiart. 
Oberon. 
Adelhardt. 


Fauſt. 
Triſtan. 
Sandor. 


Lord Ruthven. 
Bois Guilbert. 
Hans. 


Macbeth. 
Hermann. 
19 * 
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Tortzing. 
Wildſchlit z ns re 
Cherubini. 

Altamor. 
Lodoiska. out 
i 
Nl CCC ( LING 
Wafſerkrage r! Te 

Spontini. 

f Cinna. 
Bill!!! a FE | Lieinins. 
Ferdinand Cortez Telasco. 
Mite nan N 

Mchul. 
2 Utobal. 
Ce & g 
Jakob und ſeine Söhne 1 
— > - Johann. 
Fe ole, e t, ae ae Cerberti. 
Boyeldieu. 
Johann von Paris. . Oherfeneichall. 
Weiß r SOREROE 
Khalif von Bagdaegdd. . Elbondokani. 
Neue Gui rr 2°. 5 
Grktry. 
Raoul, der Blaubart Raoul. 


Richard Löwenherz... Gouverneur. 


Stumme von Bortici . 


Fra Diavolo. 
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Auber. 


Guſtav oder der Maskenball 


Nicolo Zſouard. 


Aſchenbrödel .. 
Joconde . 


Zampa 
Zweikampf 


Poſtillon von Lonjumeau. 


Brauer von Preſton 


Tancred . 
Othello a 
Barbier von Sevilla 0 


Tell 


Montecchi und N g 


Puritaner 
Norma 
Pirat 


Lucia di Lammermoor 
Liebestrank 


Belagerung von Korinth. 


Herold. 
Adam. 


Moſſini. 


Bellini. 


Donizetti. 


Maſaniello. 


Fra Diavolo. 
Lord. 


Anckarſtröm. 


Alidor. 
Graf. 


Zampa. 
Marquis. 


Bijou. 
Toby. 


Tancred. 
Othello. 
Figaro. 
Soliman. 
Tell. 


Capellio. 
Richard. 
Oroviſt. 
Herzog. 


Lord Aſthon. 
Dulcamara. 


Schauſpiel-Vepertoire. 


Götz von Berlichingen 
Egmont 


Torquato Taſſo 


Wilhelm Tel . 


Maria Stuart 


Jungfrau von Orleans 


Don Carlos 


Räuber 


Goethe. 


Schiller. 


0 Hire. 
5 


Götz. 
Richard. 
Oranien. 
Alba. 

Antonio. 


Werni. 
Parricida. 
„Rudenz. 
Stauffacher. 
[Tell. 
Okelly. 
Aubeſpine. 
Mortimer. 
Cecil. 
Dudley. 
Talbot. 
Du Chatel. 
Schwarzer Ritter. 
Karl VII. 


Burgund. 
Dunois. 
Thibaut d' Arc. 
Feria. 

Alba. 
N Philipp. 


(Schweizer. 


Maximilian v. Moor. 


Fiesco 


Kabale und Liebe 
Macbeth. 


Turandot 


Braut von Meſſina 
Wallenſtein's Lager 
Piccolomint . 


Wallenſtein's Tod 


Phädra 


Minna von Barnhelm. 


Emilia Galotti. 


Nathan der Weiſe 


Rovaliſten 
Cromwell Protector 
Cromwell's Ende. 


Kaiſer Friedrich II. und ſein Sohn 


Kaiſer Friedrich's II. Tod 


295 
(VBourgognino. 
Verrina. 
| Andreas Doria. 
Miller. 
Banquo. 
Macbeth. 
Barak. 
[Bohemund. 
Cajetan. 
Zweiter Holk'ſcher Jäger. 
(TeErſter Küraſſier. 
[Neumann. 
Wallenſtein. 
Neumann. 
8 
Wallenſtein. 
Theramen. 
Theſeus. 


Leſſing. 
Feldjäger. 
Werner. 
Conti. 
RER 
7 
Nathan. 
Naupach. 
ar An Oliver Cromwell. 
Desgl. 
Desgl. 
en 
Friedrich. 
Vineis. 
Friedrich. 
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Frauen von Elbing 

Cardinal und Jeſuit . 

Manfred . 

Konradin. 

Taſſo's Tod . 

Vor hundert Jahren. 

Die feindlichen Brüder 

Zeitgeiſt . N 

Schleichhändler . . 
Iffland. 

ae Te 

Dienſtpflicht. 

Erinnerung . 

Spieler 


Eliſe Walberg . 


Müllner. 


Schuld 


Albanern 
Yngurd 


Uriel Acofta . 
Zopf und Schwert. 


Karlsſchüler. e 
Gottſched und Gellert. 
Prinz Friedrich. 


Griſeldis. 


ö 


ö 


Bürgermeiſter. 
Richelieu. 

Karl von Anjou. 
Desgl. 

Antonio. 
Leopold. 
Zacharias Styx. 
Caspar von Alp. 
Zollinſpector. 


Oberförſter. 
Kriegsrath Dallner. 
Wardam. 

General. 

Lieutenant Stern. 
Amtshauptmann. 


Holm. 
Valeros. 
Camaſtro. 
König Olaf. 


Silva. 
Friedrich Wilhelm I. 


Herzog Karl. 
Gottſched. 
Friedrich Wilhelm I. 


Percival. 
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Immermann. 
Ghismonda . 
Andreas Hofer. 
Holtey. 
Leonore 
Erinnerung. 


Shakſpeare in der Heimat 


Birch-Pfeiffer. 


Marquiſe von Villette 
Hinko. 3 
Pfefferröſel . 
Nacht und Morgen 
Rubens in Madrid 
Töpfer. 
Hermann und Dorothea . 
Gebrüder Foſter 
Tagesbefehl . 
Des Herzogs Befehl 
Empfehlungsbrief . 
Beſte Ton 


Freytag. 


Kunz von der Roſe 
Journaliſten. 


Shakſpeare. 
König Heinrich der Vierte 


Julius Cäſar 
Sturm 


ö 


Tancred. 
Andreas. 


Wallheim. 
Dorn. 
John Shafipeare. 


Orleans. 
Wenzel. 
Nollingen. 
Bandini. 
Gabtry. 
König. 


Feldern. 

Thomas. 

Graf von Bannwitz. 

Wendel. 

Balthaſar. 

Landjägermeiſter von 
Strehlen. 


Kunz. 
Piepenbrink. 


Percy. 
Heinrich IV. 
Cäſar. 
Prospero. 
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Paris. 
Ty bald. 
Romeo und Julia.. . <Mereutio. 
ſeebene 
[Capulet. 
Sommernachtstrau mem... Theſeus. 
Laertes. 
F „ 
(Polonius. 
Marocco. 
Kaufmann von Venedig.... Antonio. 
Shyloc. 
Kent. 
Kar TT bee 
Lear. 
Ot hello De nee ⁊ͤ 
Zähmung der Widerſpenſtigen .. Baptiſta. 
Viel Lärmen um nicheeees . Leonato. 
Komödie der Irrungen. Solinus. 
Coriolaniuan s «9 
Wintermärchen Ange 
Calderon. 
Leben ein Traum 1 
Baſil. 


Außer in den angeführten muſikaliſchen Werken habe ich in den 
Opern von Lobe, Eberwein, Kreuzer, Lindpaintner ꝛc. und in 
den Schau- und Luſtſpielen von Benedix, Bauernfeld ꝛc. mitge- 
wirkt. Der Umfang meines Rollenverzeichniſſes beſtand aus 
vierhundertachtundachtzig verſchiedenen Aufgaben, und in fünf⸗ 
zig Jahren meiner theatraliſchen Laufbahn mag ich wohl nahe an 
viertauſendmal aufgetreten ſein. 


Leipzig, Druck von Gieſecke & Devrient. 
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